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Harry, »der Rotschopf«, war das Tagesgespräch von New York.
Harry besaß eine gehörige Portion Gehirn unter seinen roten Haaren, und er spielte mit der Stadtpolizei auf eine Art Katze und Maus, daß die Cops das kalte Grausen bekamen und die Zeitungen nach dem Eingreifen des FBI zeterten.
Aber Harry war viel zu geschickt, um irgendein Bundesgesetz zu übertreten und damit unser Eingreifen herauszufordern.
Er blieb mit seinem Wirken in den Grenzen des Staates New York und ging jedem G-man in einem großen Bogen aus dem Wege.
Harry verdiente sein Geld zwar auf eine ungesetzliche, .aber relativ harmlose Art. Bei Pferde- und Hunderennen gewannen seit einiger Zeit immer die Viecher, denen kein Mensch den Sieg zugetraut hätte, mit Ausnahme von Harry »Rotschopf«, dessen Mittelsmänner dicke Wetten auf die Außenseiter plazierten und auf diese Weise einige Dutzend Buchmacher ruinierten.
Natürlich fielen den Rennbehörden diese ständigen Außenseitergewinne auf.
Sie taten alles, um dem Rotschopf auf die Schliche zu kommen, und die Kriminalabteilung der Stadtpolizei forschte eifrig mit. Alle glaubten, daß Harry auf irgendeine vertrackte Weise die lahmen Gäule und hinkenden Hunde, die ihm das Geld brachten, mit irgendeinem Mittel aufputschte, aber diese Meinung mußte erst einmal bewiesen werden.
Genau das schafften die Beamten nicht, obwohl sie jeden von Harrys Gäulen und Hunden vor und nach dem Rennen oben und unten und von hinten nach vorn untersuchen ließen.
Manche Leute waren der Meinung, daß Harry demnächst einen alten Dackel gegen einen hochgezüchteten Windhund laufen lassen würde, und daß der Dackel unter Harrys Hand den Windhund glatt um eine halbe Runde abhängen könnte.
Tips, welches Pferd und welcher Hund am Wochenende für Harry »Rotschopf« liefen, waren sehr gesucht und wurden hochbezahlt, und Harry und seine Gewinnsträhne waren überhaupt das Stadtgespräch von New York.
Eines Morgens rief mich Mr. High an und sagte: »Es handelt sich mal wieder um ein gestohlenes Auto, Jerry.«
Ich stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. In diesem Jahr wurden so viel Autos geklaut, daß diese Fälle nahe daran waren, unsere gesamte Arbeit zu blockieren.
Wundern Sie sich, daß die gefürchtete, geheimnisvolle und hochspezialisierte Bundespolizei der Vereinigten Staaten sich um gestohlene Autos kümmert?
Normalerweise interessieren wir uns auch wenig dafür, aber wenn so eine gestohlene Karre von einem Bundesland in das andere gebracht wird, dann ist die Verfolgung plötzlich Angelegenheit der Bundespolizei, weil die Macht der Staats- uhd Stadtpolizei an den Grenzen des betreffenden Staates endet. Vor runden dreißig Jahren, als Hoover den FBI wieder richtig auf die Beine stellte, um endlich den Prohibitions-Gangstern gehörig auf die Finger zu klopfen, da waren die gestohlenen Wagen, mit denen die Mörder jener Gangs von einem Bundesland in das andere wechselten, oft der einzige Vorwand, unter denen G-men sich mit ihnen beschäftigen konnten. Denn die einzelnen Staaten unseres Landes achten sorgfältig auf ihre Souveränität und haben es nicht gern, wenn die Bundesbehörden sich in Dinge einmischen, die sie als ihre Angelegenheit betrachten.
Na ja, damals konnte niemand ahnen, daß die Autos sich vermehren würden wie die Kaninchen.
Das Gesetz, das die Verfolgung von gestohlenen Gegenständen, die von einem Bundesland in das andere Bundesland verbracht worden sind, zur Angelegenheit des Bundes erklärt, wurde nie aufgehoben, und seitdem erhält der FBI jeden Morgen die Durchschläge der Verlustmeldungen von Autos.
Wir in New York werden besonders damit belastet.
Wenn jemand in Manhattan ein Auto klaut, so braucht er nur damit den Lincoln-Tunnel benutzen oder sich mit der Fähre über den Hudson-River setzen zu lassen.
Schon befindet er sich im Staate New Jersey, und wir haben die Sache am Halse.
Die Leute, die die Gesetze erfüllen, sind manchesmal vernünftiger als die Gesetze selbst.
Die Cops von New York und die Polizisten von New Jersey haben längst eingesehen, daß sie mit der Flut von gestohlenen Wagen nicht den FBI überschütten dürfen, wenn die G-men noch Zeit für ernsthaftere Fälle behalten sollen.
Also einigen sie sich gewöhnlich per Telefon, wenn ein New-Jersey-Auto in New York auf taucht oder umgekehrt.
Wir bekommen dann nur noch eine kurze Meldung, daß der Wagen mit der Nr. X Y… wieder aufgefunden wurde.
Aber hin und wieder kommt es auch zu Differenzen.
In diesem Falle schiebt man uns den Fall zu.
Um eine solche Differenz schien es sich hier zu handeln.
»Ich werde von einem Haupt-Sergeanten des 14. Reviers angerufen. Er kann sich nicht mit einem Cop aus New Jersey einigen, der einen in New Jersey gestohlenen und in New York gefundenen Wagen abholen will. Er wollte uns die Sache zuschieben, aber ich sagte ihm, ich würde sofort einen Mann schicken. Leider kann ich Took, der die Autogeschichten bearbeitet, nicht erwischen. Fahren Sie rasch zum 14., Jerry?«
Natürlich interessieren mich gestohlene Autos, wenn sie nicht gerade eine Rolle in einer dicken Sache spielen, soviel wie ein Haufen feuchten Kehrichts. Aber sagen Sie das mal Ihrem Chef! Ich antwortete ein knappes »Okay« und zischte ab.
Das 14. Revier liegt in der East 14. Straße, zufällig natürlich.
Ich stoppte gerade den Jaguar vor dem Eingang, als ein Polizist mit dem Blechschild und der Mützenverzierung von New Jersey herauskam. Ich hielt ihn an.
»Sind Sie der Mann, der hier wegen eines gestohlenen Wagens verhandelt hat?«
»Jawohl, Sir«, antwortete er schlecht gelaunt.
»Ich bin Cotton vom FBI. — Kommen Sie mit! Wir wollen sehen, daß wir die Sache ins reine bringen.«
Es schien ihm ganz und gar nicht zu passen.
»Ich habe jetzt Zeit genug bei diesem verdammten Paragraphenreiter verloren.«
Ich faßte seinen Ärmel und zog ihn zum Eingang des Reviers.
»Los«, sagte ich. »Ihr von der anderen Seite seid auch nicht immer die reinsten Engel.«
Hinter der Barriere im Wachraum thronte ein dicker Haupt-Sergeant mit dom Gesicht einer Dogge, die an Gallenschmerzen leidet.
»Hallo, Sergeant. Sieht mir beinahe so aus, als müßte der FBI eingreifen, um einen Streit zwischen Polizei und Polizei zu schlichten.«
»Hier geht's nicht um die Polizei«, knurrt der Dicke. »Hier geht's um Geld. Und ich will mal sehen, ob so ein hergelaufener New Jersey-Eckensteher es fertigbekommt, den Haupt-Sergeanten Calwood um einhundertsechsundsiebzig Dollar und vierzig Cents zu betrügen.«
»Sie, Sergeant?«
»Mich oder die Kasse des Reviers. Das bleibt sich gleich«, antwortete er mit einer Großartigkeit, eines mittelamerikanischen Diktators, der die Staatskasse für sein privates Eigentum erklärt.
»Ich habe diesem Bullenbeißer schon dreimal erklärt, daß wir ihm die Moneten schicken«, schimpfte der New-Jersey-Mann, »aber das genügt ihm nicht.«
»Nein«, bestätigte Haupt-Sergeant ('alwood. »Das genügt nicht. Erst Geld, dann Ware.«
»Wieso muß die Polizei untereinander für gestohlene Wagen bezahlen?« fragte ich.
Es stellte sich heraus, daß eine Streife des 14. Reviers den Wagen, einen neuen Lincoln, im East-River-Park gefunden hatte, aber die Mühle war nicht in Gang zu bringen. Die Cops holten einen Mechaniker der nächsten Lincoln-Vertretung. Der brachte das Auto in Gang, schickte aber eine Rechnung über 176 Dollar und 40 Cents, die das 14. Revier bezahlen mußte und auch bezahlte in der Hoffnung, die Summe dem Besitzer des Wagens zu entreißen, wenn er den praktisch funkelnagelneuen Wagen abholen kann. Aber es meldete sich kein Besitzer, sondern New Jerseys Polizei reklamierte das Auto und schickte einen Mann, um den Wagen zu holen. Calwood bangte um die Dollars aus der Revierkasse.
»Was soll ich machen, wenn ich den Burschen den Wagen gebe, und sie zahlen nicht?« fragte er mich. »Ich kann doch der Polizei von New Jersey nicht einen Zahlungsbefehl schicken?«
»Gut, Sergeant. Der FBI übernimmt die Verantwortung für die 176 Dollar.«
»Und 40 Cents, Sir! Aber davon habe ich sie nicht wieder in der Kasse. Es gibt einen entsetzlichen Berg von Schreibereien. Ich weiß das. Und Schreibereien habe ich ohnedies genug, Sir.« Er legte beide Hände auf den Tisch. »Hier Geld! Dort Ware! Glauben Sie mir, Sir. Das ist der kürzeste Weg.«
»Okay«, sagte der Polizist aus New Jersey. »Ich gehe und hole den Scheck. Anders entreißen wir diesem Stuhl-Polizisten doch nicht einen Wagen, der ihm überhaupt nicht gehört.«
Ich war jetzt selbst ein wenig geladen auf Haupt-Sergeant Calwood. Ich fand, daß er seine Sorge um die Revierkasse ein wenig übertrieb.
»Ein letzter Vorschlag, Sergeant«, sagte ich. »Ich fahre mit dem New-Jersey-Cop ‘rüber, und zwar in dem gestohlenen Wagen, lasse mir den Scheck geben und lasse dafür den Wagen dort. Wenn Sie darauf nicht eingehen, so übernehme ich kurzerhand das Auto und ziehe die Sache als FBI-Angelegenheit an mich.«
Er sah mich mit dem Blick einer Dogge an, aber einer Dogge, die gerade höchst ungerechterweise auf den Schwanz getreten worden ist. Dann kramte er einen Schlüssel aus dem Schreibtisch, setzte sich die Mütze auf und seufzte:
»Ich hätte nie gedacht, daß Erpresser im FBI dienen. — Kommen Sie! Der Wagen sfeht im Hof.«
Der Lincoln stand in einer Doppelreihe von Wagen, die als gestohlene Vehikel sich augenblicklich in der Verwahrung des 14. Reviers befanden, aber er war das einzige neue Stück unter lauter alten Mühlen. Ich klemmte mich selbst hinter das Steuer. Ich öffnete die Seitentür, um dem New-Jersey-Cop den Beifahrerplatz zu geben, aber er war schon in den Fond eingestiegen.
Haupt-Sergeant Calwood stellte sich an den Ausgang des Hofes, um uns in den Straßenverkehr einzuwinken. Als ich an ihm vorbeifuhr, rief er:
»Einhundertsechsundsiebzig-vierzig, Sir!«
Ich nahm den Weg durch den Holland-Tunnel.
»Zu welchem Revier gehören Sie?« fragte ich den Polizist.
»Einundfünfzigstes«, antwortete er. »Oben im Norden!«
»Ja, ich weiß«, sagte ich, denn ich kenne New Jersey kaum schlechter als New York, »aber das hätten Sie auch früher sagen können. Auf dem Wege über den Hudson Drive und die Washington Bridge wären wir rascher vorwärtsgekommen.«
Er entgegnete nichts auf diesen Vorwurf. Ich machte, daß ich auf die River Road kam.
Ungefähr in Höhe des Palisades Amusement Parks, des gigantischen Rummelplatzes von New Jersey, spürte ich den kalten Druck eines Gegenstandes in meinem Nacken. Ich wollte den Kopf drehen, aber die Stimme des Cops zischte:
»Fahr weiter, G-man! Keine Bewegung, oder ich blase dir das Gehirn aus dem Kopf!«
Ich war vor Überraschung platter, als ein Panzer mich hätte walzen können. Nicht eine Sekunde lang war ich auf den Gedanken gekommen, daß an diesem harmlosen Autodiebstahl etwas faul sein könnte, und nun saß ich da, am Steuer eines Wagens, der immerhin seine fünfzig Meilen fuhr, mit einem Pistolenlauf im Nacken. Mir fiel die Geschichte von dem Bergsteiger ein, der einige Dutzend der schwierigsten Berggipfel in den Anden und in Asien bezwungen hatte und der dann eines Tages ausrutschte, als er die drei Stufen eines Hauses hinaufging, wobei er sich das Genick brach.
Ich habe eine Menge der gefährlichsten Verbrecher der Staaten bis zum bitteren Ende gejagt, und ich bin dabei in verzweifelte Situationen geraten. Ich habe mehr als einmal gedacht, meine nächste Rolle würde die der Leiche bei meiner Beerdigung sein, aber es ging immer noch einmal gut. Jetzt, da ich nichts anderes tat als ein gestohlenes Auto von New York nach New Jersey zu bringen, geriet ich in die Gefahr, auf der Treppe auszurutschen.
Ich konnte das Gesicht des angeblichen Jersey-Polizisten im Spiegel sehen. Der Kerl hatte die Augen weit aufgerissen. Der Schweiß lief ihm in langen Bächen über die Wangen. Es war klar, daß er vor Angst beinahe starb.
Eine Kanone von ängstlichen Leuten in den Nacken gedrückt zu bekommen, ist mindestens so gefährlich, als wenn der Griff der Waffe in der Hand eines ausgekochten Gangsters liegt. Den Ängstlichen zittert der Finger am Drücker, und einem Drücker ist es ganz gleichgültig, ob ein zitternder Finger ihn aus Versehen berührt oder ob er ruhig und sachlich durchgezogen wird. In beiden Fällen geht die Kanone los.
Ich versichere Ihnen, ich fühlte mich alles andere als wohl. Sehr sanft versuchte ich, den Mann in der Polizeiuniform zur Vernunft zu bringen.
»Was soll der Unsinn? Die Mühle hat fünfzig Meilen drauf, und wenn du mich bei dieser Geschwindigkeit abschießt, dann knallen wir irgendwo gegen. Ich glaube nicht, daß du dann noch viel gesünder bist als ich.«
»Fahr langsamer!« befahl er. Seine Stimme zitterte nicht viel weniger als seine Hand.
Ich drückte den Gashebel weiter durch. Der Lincoln gewann an Geschwindigkeit.
»Langsamer!« kreischte er.
Ich lachte.
»Erst wenn du deine Kanone auf dem Vordersitz ablädst, nehme ich den Fuß vom Gashebel!«
»Ich knalle dich ab!« heulte er, und es klang so, als wäre er nahe am Weinen.
»Nur zu«, antwortete ich. »Jetzt fahren wir schon mit fünfundsechzig Meilen. Gleich werden es siebzig sein. Ich wette, daß du wie eine Kanonenkugel durch die Windschutzscheibe gehst, wenn wir irgendwo anprallen.«
Ich hörte, daß er wie ein erschrockenes Walroß keuchte, und ich wurde bis zu einem gewissen Grade zuversichtlich, daß ich die verdammte Treppe ohne Ausrutscher schaffen könnte.
»Du scheinst ein blutiger Anfänger zu sein«, sagte ich kalt, während ich aus dem Lincoln noch ein paar Meilen herauskitzelte.
»Wenn du einen Mann im Auto überfallen willst, dann mußt du dich immer neben ihn setzen, damit du ihm nicht nur die Pistole an den Kopf halten, sondern ihm auch den Fuß vom Gashebel stoßen kannst. Du siehst ja, wohin es führt, wenn man solche goldenen Regeln außer acht läßt!«
Ich dachte nicht im Traum daran, daß er meine Worte für bare Münze nehmen könnte. Ich wollte nur mit meinem Gequatsche seine miserablen Nerven endgültig ruinieren, aber dann sah ich im Rückspiegel, daß er tatsächlich aufstand und sich anschickte, auf den Vordersitz zu turnen, wobei er sich bemühte, die Pistolenmündung an meinem Kopf zu lassen.
Ich freute mich, daß ich mir kaum ein Grinsen verkneifen konnte, ich stieg vom Gas auf die Bremse um.
Die Reifen des Lincoln schrien gewaltig auf, als die Räder blockierten. Ich ging mit dem Kopf nach unten, um aus dem Bereich der Pistole zu gelangen. Gleichzeitig wurde ich natürlich durch die Fliehkraft nach vorne geschleudert, aber da ich mich abstemmen konnte, kam ich mit einem leichten Zusammenprall zwischen Stirn und Steuerrad davon.
Der Kerl hingegen flog in seiner ganzen Breite nach vorne, teils mir in den Nacken, teils gegen das Armaturenbrett. Drei Sekunden lang bildeten wir ein ziemlich unentwirrbares Knäuel, wobei ich eisern das Steuerrad hielt, freilich ohne irgend etwas sehen zu können, aber ein alter Autofahrer wie ich bekommt es fertig, einen Wagen für eine halbe Minute auch ohne Sicht und mit einem Mann im Nacken auf der Bahn zu halten.
So, und jetzt schien mir der Wagen langsam genug zu sein, daß ich mich dem Mann in der Polizeiuniform zuwenden konnte. Mein Junge, jetzt wirst du gleich…
Jemand klopfte mir heftig die Wangen, rüttelte mich und schrie mir ins Ohr:
»Was ist los, Mann? Hören Sie mich, Mann?«
Und wie ich hörte! Seine Stimme drang mir auf direktem Wege wie eine Posaune ins Gehirn, und darin war überhaupt kein Platz mehr, nicht einmal für eine Stimme, denn es brummten schon eine Millionen Bienen darin herum.
Ich öffnete die Augen und sah direkt in den Kühler eines großen Lastwagens, der gewissermaßen über mir stand. Ich selbst lag in den Armen eines Mannes, der neben mir kniete imd mein Gesicht mittelsänft beklopfte und mir ins Ohr schrie.
»Na, Gott sei Dank«, sagte er, als ich die Augen aufklappte. Er trug einen Overall und war offensichtlich der Fahrer des Lastwagens. »Ich dachte schon, Sie wären zum Teufel!«
Ich wußte wieder, wo idi war. Die River Road in New Jersey, der Lincoln und der falsche Polizist. Verdammt! Ich wollte auffahren, aber die Bienen in meinem Kopf waren dagegen und brummten wütend auf. Ich bremste die heftige Bewegung.
»Vorsichtig«, mahnte der Lastwagenfahrer. »Sie haben eine mächtige Beule an Ihrem Schädel.«
Ich tastete meinen Hinterkopf ab. »Zum Henker«, stöhnte ich.
»Jetzt passen mir wieder eine Woche lang die Hüte nicht mehr.«
Der Fahrer half mir auf die Beine. »Haben Sie gesehen, was mit mir geschah?« fragte ich.
»Sie flogen aus der Tür eines Lincoln, aber bevor ich heran war, fuhr der Wagen ab, raste über den Grünstreifen auf die andere Fahrbahn und zischte die Road nach Süden. Ich sah den Mann am Steuer, und ich meine, er hätte eine Copkluft getragen.«
»Ja, das stimmt. Warum haben Sie ihn nicht verfolgt?«
Er zeigte stumm auf seinen Truck. »Ich kann doch mit meiner Karre einen Lincoln nicht einholen.«
»Ja, das stimmt«, gab ich zu. Diese verdammte River Road war so ausgestorben, als wäre sie eine Straße durch die Sahara.
»Fahren Sie mich zum 51. Polizei-Revier«, bat ich und kletterte etwas mühsam auf den Beifahrersitz des Lasters.
Während der Wagen dahinschaukelte, überlegte ich, wieso ich die Partie doch noch verloren hatte. Der falsche Polizist mußte das ungeheure Glück gehabt haben, daß er meinen Schädel mit dem Lauf seiner Pistole getroffen hatte, während er auf mir herumzappelte.
Natürlich rutschte mir der Fuß von der Bremse, als ich die fünf Sinne verlor. Der Lincoln rollte aus, bzw. würgte sich selbst ab, und der angebliche Jersey-Polizist brauchte nur noch seine Glieder zusammenzusuchen, mich auf die Straße zu feuern und sich an das Steuer zu setzen.
Quälend langsam schaukelte der Lastwagen zum 51. Revier. Seine harte Federung bekam meinem Kopf weniger.
Ich drückte dem Fahrer einen Fünfziger in die Hand, als er mich vor dem Revier absetzte.
»Vielen Dank fürs Auflesen.«
»Falls Sie mich als Zeugen brauchen, ich heiße…«
»Nicht nötig. Ich bin FBI.-Agent. Noch einmal: Vielen Dank.«
Ich stiefelte in das Revier und sagte dem Sergeant vom Dienst, daß ich seinen Chef sprechen möchte.
»Leutnant Ronney? Bitte, kommen Sie mit!«
Der Leutnant, ein noch junger Mann, saß hinter seinem Schreibtisch.
»Hallo, Leutnant. Ich bin Cotton vom FBI. Entschuldigen Sie einen Augenblick!«
Ich ging zum Wasserkühler und goß mir ein paar Papptassen kalten Wassers über den Kopf. Ronney sah verwundert zu.
»Aah«, stöhnte ich. »Das hilft mächtig. Darf idi Ihr Handtuch benutzen, Leutnant?«
Ich trocknete vorsichtig meinen Schädel.
»Den nächsten Friseur finden Sie zwei Straßen weiter«, sagte der Leutnant.
»Sie mißverstehen mich«, lachte ich. »Ich habe eins über den Kopf gezogen bekommen. Kann ich mal mit dem 14. Revier in New York telefonieren?« Ronney stellte die Verbindung her und reichte mir den Hörer.
»Hier Cotton! Sergeant Calwood am Apparat? Geben Sie mir bitte die Daten des Lincoln durch, den ich bei Ihnen abgeholt habe.«
Calwood machte die Angaben. Ich schrieb mit.
»Danke, Sergeant. Ist eigentlich nachgeprüft worden, ob der Wagen in irgendeinem Zusammenhang mit einem Verbrechen steht? Keine Meldung seit der Auffindung. Okay.«
»Einen Augenblick, Sir«, schrie Calwood am anderen Ende der Strippe. »Wie steht es mit den Dollar?«
»Schlecht, Sergeant! Sehr schlecht«, antwortete ich und legte auf.
»Leutnant Ronney, wollen Sie bitte feststellen, wem der Wagen NJ 6-3402 gehört.«
Er führte ein Telefongespräch mit der Zulassungsstelle.
»Miß Leonie Arfield«, nannte er mir das Resultat. »Schwarzer Lincoln. Baujahr 59. Ist das Ihr Wagen?«
»Ja. Und jetzt stellen Sie bitte noch fest, bei welchem Revier die Verlustanzeige eingegangen ist.«
Er rief einen Sergeanten herein, der ihm den Aktenordner mit den Diebstahlmeldungen von Wagen bringen mußte. Diese Meldungen werden selbstverständlich von dem Revier, bei dem die Anzeige erfolgt ist, an die anderen Reviere weitergegeben.
»Hier«, sagte Ronny, als er das richtige Blatt gefunden hatte. »Die Anzeige wurde durch die Besitzerin telefonisch beim 29. Revier erstattet, und zwar am 16. d. M. um 9 Uhr und zwanzig Minuten.«
Ich verglich die Zeitangaben mit den Daten, die Sergeant Calwood mir durchgegeben hatte. Da stand: Auffindungsort: East River Park. Auffindungsdatum: 16. d. Monats. Auffindungszeit: 6 Uhr und dreißig Minuten. Der Lincoln war also fast drei Stunden, nachdem er gefunden worden war, als Verlust gemeldet worden.
»Jetzt möchte ich mit dem 29. Revier telefonieren.«
Ich bekam den Beamten an die Strippe, der diesen Diebstahl bearbeitet hatte.
»Ich erhielt die Mitteilung aus New York, daß der Wagen gefunden worden war, kaum zehn Minuten, nachdem Miß Arfield die Anzeige erstattet hatte.«
»Telefonisch?«
»Jawohl, telefonisch, Sir. Ich rief sofort bei ihr an, aber es meldete sich niemand. Ich schrieb die übliche Mitteilungskarte, daß der Wagen gefunden worden sei und gab sie zur Post, aber gegen Mittag rief Miß Arfield selbst an und erkundigte sich nach ihrem Wagen. Ich sagte ihr, er stünde beim 14. Revier in New York, und sie könnte ihn dort abholen. Damit habe ich die Angelegenheit als erledigt betrachtet.«
Ich dankte für die Auskunft, legte auf und wandte mich an Leutnant Ronney.
»Haben Sie einen Wagen, mit dem ich zu Miß Arfields Wohnung fahren kann?«
»Selbstverständlich, Cotton! Wfenn Sie nichts dagegen haben, komme ich selbst mit.«
Miß Arfield hatte bei der Anzeige ihre Adresse mit Helfingstreet 197 angegeben. Das Haus entpuppte sich als ein mittelprächtiges Einfamilienhaus, zwar nicht gerade eine Villa, aber auch keines der üblichen Holz-Fertighäuser, die sich auch die unteren Gehaltsklassen hin und wieder zu leisten vermögen.
Wir läuteten, aber hinter der Tür regte sich nichts.
»Niemand da«, stellte Leutnant Ronney fest. Ich drückte noch einmal auf den Klingelknopf, und ich ließ den Finger darauf. Sehr undeutlich hörte ich die Klingel im Inneren des Hauses schrillen.
Plötzlich faßte Ronney meinen Arm. »Da war ein Geräusch, Cotton. Lassen Sie mal' die Klingelei sein!«
Ich tat ihm den Gefallen. Ronney legte das Ohr gegen die Tür.
»Da!« sagte er. »Da!«
Und jetzt hörte ich es auch…, ein klägliches langgezogenes »Miauau«.
Der Leutnant und ich brachen gleichzeitig in Lachen aus.
»Eine Katze kann uns leider die Tür nicht öffnen.«
Das Jaulen der Katze wiederholte sich, und es hörte sich verdammt jämmerlich an.
Ronney und ich tauschten einen Blick und wurden ernst.
»Es hört sich nicht so an, als wenn der Kater sich wohlfühlt«, sagte der Leutnant langsam.
Ein paar Dietriche trage ich gewöhnlich in der Tasche. Ich suchte denjenigen aus, der mir für dieses Schloß geeignet schien und stocherte in dem Schloß herum.
»Mr. Cotton!« rief Leutnant Rolley mahnend.
»Im Interesse des Tierschutzes«, antwortete ich würdevoll. Eine Minute später sprang die Tür auf.
Wir gelangten in eine Diele. Das Katzenmiauen drang hinter einer Tür hervor, von denen es vier oder fünf in der Diele gab.
Ronney öffnete die Tür. Eine kleine schwarze Katze schoß an uns vorbei bis in die Dielenmitte. Dort setzte sie sich hin und miaute uns kläglich an.
Der Leutnant blickte in den Raum, in dem sich die Katze befunden hatte.
»Das Badezimmer«, meldete er. »Kein Wunder, daß sie sich darin nicht wohl fühlte.«
»Und auch nichts zu essen fand«, ergänzte ich. »Sehen Sie ,sich den kleinen Burschen an, Ronney. Ich wette, daß er seit zwei oder drei Tagen keine Milch gesehen hat.«
Ich suchte nach der Küche, und als ich die richtige Tür gefunden hatte, huschte die Katze sofort hinein.
Im Eisschrank befanden sich Milch in Büchsen und Cornedbeef. Innerhalb von drei Minuten bereitete ich der Katze eine erstklassige Mahlzeit. Sie stieg mit solcher Vehemenz hinein, daß die Milch nach allen Seiten spritzte. Mir machte es Spaß, dem kleinen Biest zuzusehen.
Ronney kam herein.
»Cotton«, sagte er ernst, »in dieser Wohnung war seit mindestens zwei oder drei Tagen kein Mensch mehr. Es riecht dumpfig. Die Fenster sind lange nicht geöffnet worden.«
»Und diese Katze hat seit mindestens drei Tagen nichts zwischen den Zähnen gehabt«, sagte ich und zeigte auf meinen Pensionsgast.
Ronney setzte sich auf den Küchentisch.
»Was bedeutet das, Cotton?«
»Vorläufig nur, daß Leonie Arfield seit mehreren Tagen nicht in ihrer Wohnung war.«
»Aber sie hat sich doch nach ihrem Wagen erkundigt.«
»Telefonisch. Das kann jeder. Ich wette, daß Sie die Karte, die das 29. Revier schrieb, im Briefkasten finden.«
Ich sah mir die Wohnung an. Das Wohnzimmer war aufgeräumt, ebenso der Speiseraum. Das Bett im Schlafzimmer war zugedeckt, aber über einem Stuhl lag ein einfaches graues Kleid, und davor standen ein paar Tagesschuhe.
Ich begann im Kleiderschrank zu stöbern, entdeckte einen leeren Bügel, wandte mich dann dem Schuhschrank zu und fand einen Karton, in dem zwei kleine Schuhspanner lagen. Der Karton trug die Aufschrift: Clayton Shoe — The best Evening Shoe of the world. Ich sah mich nach dem Schmuckkasten um, fand ihn in einer Schublade des Frisiertisches. Ich verstehe zwar wenig von den feinen Unterschieden der Mode, aber so viel sah auch ich, daß in der Schmuckschatulle nur Ketten und Ringe lagen, wie sie eine Frau am Nachmittag trägt. Wertvoller Abendschmuck fehlte.
»Leonie Arfield ist im Abendkleid fortgegangen«, sagte ich zu Ronney, »und da man Abendkleider nicht am Tage trägt, können wir als sicher annehmen, daß sie am 15. abends fortgegangen ist. Genauer gesagt: sie ist fortgefahren, und zwar in ihrem Lincoln, der am 16. im East River Park gefunden wurde.«
»Und die Frau?«
Ich zuckte die Achseln. »Wir werden uns ein wenig mit den Bewohnern der Häuser links und rechts unterhalten müssen, um überhaupt zu erfahren, was für eine Dame Miß Arfield war.«
Die Nachbarn erzählten uns, daß Miß Arfield eine höchst zweifelhafte Dame gewesen sei, eine aufgedonnerte Mittdreißigerin, die mit niemandem sprach, tagsüber viel schlief und nachts viel unterwegs war. Hin und wieder veranstaltete sie eine Party in ihrem Haus. Dann wackelten die Wände. Im übrigen wurde sie als groß beschrieben, mit einer Monroe-Figur und hochblond gefärbten Haaren.
Vergeblich bemühten wir uns, Einzelheiten über die Besucher der Frau zu erfahren. Niemand konnte uns eine anständige Beschreibung der Männer und Frauen geben, mit denen Leonie Arfield verkehrt hatte.
Ich bat Ronney, mich nach New York zum 14. Revier zu fahren, wo ich meinen Jaguar hatte stehenlassen. Als wir angekommen waren und ich ausstieg, fragte er mich:
»Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie von der ganzen Sache halten, Mr. Cotton?«
»Ich fürchte, daß man Leonie Arfield ermordet hat, Leutnant«, antwortete ich.
Ich fuhr im Jaguar zum Leichenschauhaus. Der Verwalter kennt mich schon.
»Wieviel nicht identifizierte Personen haben Sie?« erkundigte ich mich.
»Augenblicklich zwölf«, antwortete er und nahm einen Aktenordner aus dem Regal. »Einen Mann, der am 14. vorigen Monats…«
»Mich interessieren nur Frauen, und nur solche, die nach dem 15. dieses Monats eingeliefert worden sind.«
»Davon haben wir nur zwei. Eine alte Frau, die im Madison Square Garden zusammengebrochen ist, und eine blonde Frau, zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Sie wurde in der Gegend der Brooklyn Bridge aus dem East River gefischt.«
»Ich glaube, das ist sie. Geben Sie mir den Untersuchungsbericht! Er gab mir das Formular, auf dem die näheren Umstände des Fundes und das Ergebnis der ärztlichen Untersuchung verzeichnet waren. Ich las: Am 17. ds. Monats wurde um acht Uhr die Leiche einer Frau durch die Feuerwehr des 8. Bezirks beim Meilenstein 629 aus dem East River geborgen. Die Leiche war unbekleidet. Die ärztliche Untersuchung ergab: Die Frau ist zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Sie hat blondes, gefärbtes Haar. Blaue Augen. Ziemlich großen Mund. Das Gebiß ist vollständig und gepflegt. Drei Backenzähne hinten links, ein Backenzahn rechts sind mit Gold überkront. Die Fingernägel sind stark rot lackiert. Die Beschaffenheit der Hände lassen darauf schließen, daß die Frau nicht körperlich gearbeitet hat. Nach dem Zustand der Leiche ist zu schließen, daß sie etwa drei Tage im Wasser lag. Der Zeitpunkt des Todes muß für den 15. oder 16. angenommen werden. Die Obduktion ergab, daß sich in der Lunge kein Wasser befand. Demnach ist die Frau nicht ertrunken, sondern war bereits tot, als sie in den East River geworfen wurde. Ein blutunterlaufener Streifen um den Hals läßt darauf schließen, daß die Frau erdrosselt wurde. Somit ist ein Mord mit Sicherheit anzunehmen. Die zuständigen Kriminalbehörden sind zu benachrichtigen.« .
»Wir haben die Durchschrift an die Kriminalabteilung der City Police gegeben«, sagte der Verwalter.
»Okay«, sagte ich. »Jetzt ist es ein FBI.-Fall.«
»Wollen Sie die Frau sehen?«
Ich zögerte, sagte dann aber:
»Nein, es ist nicht nötig. Ich kannte sie nicht.«
Ich fuhr zum Hauptquartier, holte Phil aus dem Büro. Zusammen gingen wir zum Chef.
»Seltsam«, sagte Mr. High, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Es sah wie ein harmloser Autodiebstabl aus, und jetzt ist eine Mordaffäre daraus geworden.«
»Mehr«, erklärte ich. »Leonie Arfield kann aus vielen Gründen ermordet worden sein. Eifersucht, Raub. Ein Mord aus solchen Motiven würde den FBI nicht zum Eingreifen berechtigen, aber hinter diesem Mord steckt mehr. Die Frau ist in ihrem eigenen Wagen zum East River Park gefahren. Entweder saß der Mörder von Anfang an neben ihr, oder er stieg irgendwo auf dem Wege zu. Sie fuhren aus irgendeinem Grunde in den Park. Dort wurde die Frau getötet, ihr Körper in den East River geworfen. Der Mörder aber bekam den Lincoln nicht zum Laufen. Er mußte ihn zurücklassen. Der Wagen war ihm aber so wichtig, daß er sowohl mit der Polizei in New Yersey wie auch mit dein 14. Revier in New York ein großes Täuschungsmanöver vom Stapel ließ, um einmal herauszubekommen, wo sich der Wagen befand; und zum anderen, um ihn durch einen Mann in der Uniform eines Jersey-Cops wieder in die Hand zu bekommen.«
»Was war ihm an dem Wagen so wichtig, daß er sich seinetwegen auf ein immerhin riskantes Unternehmen einließ?« fragte Phil.
Ich konnte nur die Achseln zucken. »Haben die Cops vom 14. Revier sich die Karre nicht genau angesehen?«
»Selbstverständlich, aber es wurde nichts Besonderes gefunden. Der Fundbericht enthält lediglich die Bemerkung: ›Verschmutzter Kofferraum.‹ Das ist bei einem Luxuswagen dieses Typs, der außerdem von einer Frau gefahren wird, ungewöhnlich, aber es kann auch ohne Bedeutung sein.«
»Können Sie nicht feststellen, wer der Mann war, der Sie niederschlug, Jerry?« fragte Mr. High.
»Ich werde es versuchen, Chef. Ich ziehe midi gleich auf ein paar Stündchen in das Archiv zurück, aber ich habe die Ahnung, als würde ich den Jungen nicht in der Kartei finden. Der Bursche benahm sich überhaupt nicht wie ein ausgekochter Gangster. Als die Übernahme des Wagens nicht reibungslos klappte, bekam er das große Fracksausen und wäre am liebsten verduftet. Und als ihn die Umstände schließlich zwangen, mir seine Kanone in den Nacken zu drücken, da zitterte ihm gewaltig die Hand. Er wußte, daß er verloren war, sobald wir vor dem Polizeirevier stoppten. Nur darum entschloß er sich zum Handeln. Es war eine reine Verzweiflungstat. Er hat sich ja dann auch damit begnügt, mich aus dem Wagen zu werfen, als er durch Zufall meinen Kopf mit dem Schießeisen traf. Ein echter Gangster hätte die Gelegenheit kaum vorübergehen lassen, mich endgültig auszulöschen.«
High lächelte. »Wir werden ihn rücksichtsvoll behandeln, wenn Sie ihn erwischt haben, Jerry. Ich übertrage Ihnen den Fall.«
Die Arbeit begann damit, daß ich das Archiv durchstöberte. Unser Archiv ist erstklassig, und wir haben eine ganze Menge Möglichkeiten, uns die Sucharbeit nach einem bestimmten Gangster zu erleichtern. Leider war das Gesicht des falschen Jersey-Cops bar jedes besonderen Kennzeichens gewesen. So brachte ich einen vollen Tag im Archiv zu, nur um festzustellen, daß wir den Knaben nicht kannten.
Inzwischen war die Leiche der Leonie Arfield noch einmal durch den Arzt unserer Mordkommission untersucht worden. Das Ergebnis flatterte am Morgen, an dem ich meine ergebnislose Archivwühlarbeit beendete, auf meinen Schreibtisch. Neu war nur, daß unser Arzt so viel Alkohol im Körper gefunden hatte, daß nach seinem Urteil die Frau vor ihrem Tode schwer betrunken gewesen sein mußte.
Phil und ich fuhren nach New Jersey hinüber. Das Haus war inzwischen von der dortigen Polizei versiegelt worden. Wir meldeten uns bei Trend Harrling, dem zuständigen Inspektor der ■ierseyer Kriminalpolizei, und gingen mit ihm zusammen in das Haus Hal-Cingstreet 197. Ich interessierte mich für die Alkoholbestände, fand aber nur eine einzige Flasche Whisky, die außerdem kaum angebrochen war.
Harding erzählte uns, daß er inzwischen weitgehende Nachforschungen nach Leonie Arfield durchgeführt hatte, und er entdeckte auch einiges.
»Vor sieben Jahren war sie unter dem Namen Doris Clark als Sängerin und Tänzerin in einigen Nachtklubs beschäftigt. Karriere hat sie nie gemacht. Sie sackte im Gegenteil sehr rasch wieder ab und landete im Palisades Amusement Park in einer obskuren Night-Show.«
»Wissen Sie in welcher Show?«
»Funny-Club.«
»Wir sollten uns den Laden einmal ansehen.«
»Das hat vor acht Uhr abends keinen Zweck. Vorher ist im Park nichts in Betrieb, ’außer den Karussells für die Kinder.«
»In Ordnung. Wir merken es für den Abend vor. Sonst noch Interessantes über Leonie Arfield?«
»Vor etwa drei Jahren scheint sie mit der Tanzerei aufgehört zu haben. Sie wohnte zunächst in Pensionen und Hotels, die ständig besser wurden. Etwa vor einem Jahr kaufte sie das Haus hier.«
»Dann muß sie also in der Zwischenzeit einiges Geld gemacht haben. Mit welcher Arbeit?« , »Keine Ahnung. Sie hat sich viel in Rars und Nachtlokalen herumgetrieben. Ich bin mit ihrem Bild hausieren gegangen und habe viele Mixer und Kellner gefunden, die sie kannten. Ich rrhielt eine lange Liste von Leuten, mit denen Leonie Arfield in diesen Bars aufgetaucht ist, die sie dort kennengelernt hat usw. Es sind etwa dreißig Namen. Hier ist die Liste. Wir haben uns um diese Leute noch nicht gekümmert. Wir wollten Ihnen die Entscheidung überlassen, ob und in welcher Form die Leute befragt werden sollen.«
Inspektor Harding hatte die Liste mit der Sorgfalt eines Oberbuchhalters aufgestellt. Sie enthielt die Namen, die er von den Angestellten der Nachtlokale gehört hatte. Es waren Namen von Männern und Frauen. Dahinter stand jeweils, in welchen Bars und Clubs Leonie Arfield die Personen getroffen hatte und wie häufig sie dort mit ihnen gesehen worden war.
Ich seufzte beim Anblick der langen Namenreihe.
»Harte Arbeit für uns, alle diese Leute zu befragen. Ich sehe, daß kaum Adressen bei den Namen stehen, Inspektor.«
»Adressen waren in den meisten Fällen nicht herauszubekommen, Mr. Cotton. Barbesucher werden gewöhnlich nicht vom Mixer gefragt, wo sie wohnen. Ich fürchte, Sie werden sich in die entsprechenden Clubs begeben müssen, wenn Sie die Leute sprechen wollen. Sie sehen, daß ich in manchen Fällen nicht einmal die Hausnamen in Erfahrung bringen konnte, sondern nur die Vor- oder Spitznamen, unter denen die Männer und Frauen in den Lokalen bekannt sind.«
Wenn ich eines an meinem Beruf hasse, dann ist es die Notwendigkeit, die er mit sich bringt, soviel in Nachtlokalen jeder Sorte herumzusitzen. Ich weiß nicht, warum alle Gangster so eine Vorliebe dafür haben, sich die Nächte in Bars um die Ohren zu schlagen. Ich habe noch nie einen Gangster gesehen, der einen Zug zur frischen Luft gehabt hätte oder der es gewohnt gewesen wäre, sich regelmäßig um zehn Uhr ins Bett zu legen.
Ich suchte sechs Namen aus der Liste, bei denen Adressen angegeben waren.
»Inspektor, packen Sie meinen Freund Phil in Ihren Wagen und fahren Sie mit ihm drei von diesen Adressen ab. Ich übernehme die drei anderen Anschriften. Auf diese Weise bleiben uns nur noch vierundzwanzig Namen, deren Träger wir in Night-Clubs interviewen müssen.«
Wir trennten uns, und ich machte mich auf die Strümpfe.
Die drei Namen, die ich mir herausgeschrieben hatte, lauteten:
Tilly Crown, Francy Bowers und Mr. Chywer. Die Adressen waren jeweils angegeben. Ich beschloß, mit dem Mann anzufangen.
Ich landete vor einem Haus in einer ziemlich unerfreulichen Gegend. Es war ein riesiger schmutziger Kasten mit einer Menge Hintergebäuden, zu denen man durch drei verschiedene Toreinfahrten gelangen konnte. Die Wände an den Toreinfahrten waren mit Schildern bepflastert, die auf die Firmen in den Höfen hinwiesen.
Ich suchte lange, bis ich den Namen Chywer entdeckte. Der genaue Text des Schildes lautete:
»Hendirk Chywer. Foto-Meister, Künstlerische Aufnahmen zu allen Gelegenheiten.«
Ich stolperte durch die dunkle Einfahrt in den schmuddeligen Hof und fragte zwei Arbeiter, die sich mit einer riesigen Kiste abmühten, nach Hendirk Chywers Atelier.
»Das Gebäude dort rechts. Gehen Sie die Außentreppe hoch, dann platzen Sie direkt in sein Atelier.«
Der Anbau war nur zweistöckig. Eine Eisentreppe führte schräg daran hoch und endete in einem Podest vor einer Tür. Die Milchglasscheiben waren mit den schwungvollen Worten bemalt: »Hendirk Chywer! Kunstfotograf.« Ich klopfte.
»Herein!« brüllte eine Stimme aus dem Inneren. Ich öffnete die Tür und prallte erschreckt zurück. Von der gegenüberliegenden Wand sprang mir die fast lebensgroße Gestalt eines Mädchens ins Auge, das höchst notdürftig bekleidet war. Mr. Chywer hatte eine seiner Meisterfotografien mit Heftzwecken an die Wand gehängt, damit seine Kunden gleich den richtigen Eindruck von seiner Kunst erhielten.
»Mach Tür zu, Mann!« wurde ich angebrüllt. »Ist kalt draußen!«
In Wahrheit wehte ein außerordentlich mildes Frühlingslüftchen, aber ich schloß die Tür und riß den Blick von dem offensichtlich nicht frierenden Mädchen los.
Es nützte mir nichts. Denn wohin ich immer blickte, überall hingen Bilder von ebenfalls frostunempfindlichen Damen, die zur Zeit der Aufnahme auf fast jedes Bekleidungsstück verzichtet hatten.
Das Atelier war ein großer Raum, der sein Licht durch die im Dach eingesetzten Glasfenster empfing. Fotoapparate und Lampen standen auf Stativen herum. Primitiv bemalte Kulissen lehnten mehr oder weniger zerknittert an den Wänden.
Gleichzeitig diente der Raum aber offensichtlich auch als Wohnung, denn ich entdeckte einen Küchenherd, Schränke, eine Couch und am äußersten Ende ein Bett, das durch einen Vorhang vom anderen Raum abgetrennt werden konnte. Jetzt aber war der Vorhang zurückgezogen. Auf dem Bett lag ein großer, schwerer Mann mit einem Gewirr schwarzer, fettiger Locken auf dem Schädel. Er war in einen dicken Schlafrock gehüllt und hatte einen Wollschal zweimal um den Hals geschlungen. An den Füßen trug er dicke Filzpantoffel, mit denen er ungerührt auf der Bettdecke herumtrat. Der Bettdecke machte es nichts aus. Sie war ohnedies schmutzig genug.
»Was Sie wollen, Mann?« rührte der Dicke. Trotz seines amerikanischen Namens sprach er ein merkwürdiges Englisch.
»Sind Sie Hendirk Chywer?«
»Klar! Was Sie wollen kaufen?«
»Was haben Sie zu verkaufen, Mr. Chywer?« fragte ich amüsiert zurück.
»Wenn Sie nicht wissen, warum dann kommen?« knurrte er.
»Ich bin Cotton vom FBI New York«, sagte ich und präsentierte meinen Ausweis. »Ich habe einige Fragen an Sie zu stellen.«
Mit einer erstaunlichen Beweglichkeit hüpfte er wie ein Ball vom Bett.
»Sie sind G.-man? Ich nichts gemacht habe.«
»Das habe ich nicht behauptet.«
Er stürzte sich auf einen Stuhl, wischte ihn mit einem Zipfel seines Schlafrockes ab.
»Bitte! Nehmen Platz! Bitte. Setzen sich!«
Ich tat ihm den Gefallen. Er hüstelte röchelnd.
»Sehr krank«, jammerte er. »Immer Husten! Erkältet!«
»Kennen Sie Leonie Arfield, Mr. Chywer?«
»Leonie Arfield? Ein Mädchen?« Er beschrieb mit rudernden Armen eine umfassende Geste die Wände seines Ateliers entlang. »Sie sehen, ich kenne sehr viele Mädchen. Bin Meister im Fotografieren von Schönheiten. Ich weiß wirklich nicht alle Namen.«
»Ich glaube nicht, daß Leonie Arfield sich von Ihnen fotografieren ließ. Sie wurden verschiedentlich mit ihr in dem Nachtlokal ,Honney-Moon‘ gesehen.«
»Aah, ich weiß. Blonde Lady! Ja, mag sein, ich habe getrunken ein, zwei Cocktail mit ihr.«
»Was hatten Sie mit ihr zu tun?«
Er wackelte mit den runden Schultern. »Oh, nichts, Mr. G.-man. Sprach nur mit ihr hin und wieder. Man geht in Bar, um zu sprechen mit irgendwem. Ich bin sehr einsamer Mann. Keine Freunde! Gehe in Bar, wenn ich Sehnsucht fühle nach andere Menschen.«
Jetzt zeigte ich auf die Bilder. »Danach zu urteilen, müssen Sie aber eine Menge Girls kennen, Mr. Chywer.«
»Diese kenne ich nicht«, antwortete er. »Diese sind Beruf.«
»Nun erzählen Sie mal ein wenig über Leonie Arfield.«
Er zappelte mit Händen und Füßen. »Ich weiß nichts zu erzählen. Ich sprach mit ihr ein- oder zweimal. Sie lachte, weil ich spreche ulkiges Englisch.«
»Stimmt. Das tun Sie. Aus welcher Gegend stammen Sie?«
»Osteuropa. Früher ich hieß Chyweresky, aber ich habe alle Papiere. Ich bin amerikanischer Bürger.«
»Passen Sie auf, daß Sie es bleiben.« Er zerrte an seinem Wollschal.
»Ich bin korrekt! Nie Schwierigkeiten mit der Polizei. Diene der Kunst und Schönheit.« Wieder der Hinweis auf die Bilder. »Außerdem ich bin immer krank.« Er hustete. »Sie hören…«
Ich drehte den Wasserfall seiner Rede mit einer energischen Handbewegung ab.
»Wissen Sie, daß Leonie Arfield ermordet wurde?«
Er riß die kleinen Augen auf.
»Nein…«
Ich reichte ihm ein Bild, das den Kopf der Toten zeigte. Der Meister der Kunst und Schönheit warf einen Blick darauf, verdrehte die Augen und gab es schnell zurück. Er schien den Anblick nicht ertragen zu können.
»Schrecklich…«, murmelte er.
»Das ist doch die Frau, die Sie kannten, nicht wahr?«
»Ja, sie ist es. Schrecklich.«
»Ein Vorschlag, Chywer! Sie überlegen sich zwei Minuten lang, ob Sie mir nicht doch eine Geschichte über Leonie Arfield zu erzählen haben. Wenn Sie freiwillig erzählen, ist es besser für Sie, als wenn ich es später auf anderen Wegen herausbekomme.«
»Was Sie meinen?«
»Noch eine Minute und vierzig Sekunden.«
»Ich weiß nichts. Ein Cocktail wir haben getrunken…«
»Okay, die Cocktails kenne ich nun schon. Sonst etwas?«
»Warum Sie verdächtigen mich? Ich ganz harmloser Mensch. Immer krank…«
Der Wasserfall strömte weiter. Ich ließ ihn strömen.
»Zwei Minuten«, sagte ich und stand auf. »Auf Wiedersehen, Mr. Chywer.«
Er hüpfte vor mir her zur Tür, riß sie auf, verbeugte sich einige Dutzend Male und hörte nicht auf, in immer neuen Versicherungen zu erklären, daß er ein Meisterfotograf, ein Diener am Schönen und der Kunst, harmlos und überdies krank wäre. Die Flut seiner Worte pladderte mir die Treppe hinunter nach.
Der nächste Name auf meiner Liste war Francy Bowers. Sie wohnte in einem Appartementhaus. Sie entpuppte sich als eine steinalte Dame, deren Gesicht derartig geschminkt war, daß es wie eine Maske wirkte. Die Augen unter den gezogenen Brauen glänzten wie schwarzer Jett.
Sie führte mich in einen altmodisch eingerichteten Salon. Mit einer vornehmen Handbewegung bot sie mir Platz an. Dabei glitzerten die Ringe an ihren Händen, daß mir beinahe die Augen schmerzten.
»Sie wünschen?« fragte sie. Ihre Stimme war dünn und zerbrechlich.
»Ich habe erfahren, daß Sie Leonie Arfield kannten. Ich brauche alle Auskünfte, die Sie mir geben können.«
»Ich kann Ihnen keine Auskünfte geben. Ich kenne den Namen nicht.«
Ich zeigte der Frau das Bild, aber Francy Bowers hatte gute Nerven. Unter der Schminkschicht zuckte keine Miene.
»Die Frau ist tot«, konstatierte sie. »Mag sein, daß ich sie schon mal irgendwo gesehen habe, aber im Augenblick kann ich mich nicht genau erinnern.« Ich half der Erinnerung nach, indem ich den Namen der Bar nannte, in der sie Leonie Arfield getroffen hatte.
»Richtig«, bestätigte sie. »Ich glaube, wir haben hin und wieder an einem Tisch gesessen.«
»War noch jemand dabei?«
»Ich weiß wirklich nicht«, antwortete sie vornehm. »Ich merke mir nicht jedes gleichgültige Gesicht.«
»Worüber haben Sie gesprochen?«
»Ich merke mir auch nicht jedes gleichgültige Gespräch.«
Aus der Frau war nichts herauszuholen. Sie schien eine dieser Gesellschaftshyänen zu sein, die nicht alt werden wollen und sich auf allen nur denkbaren Veranstaltungen und Partys tummeln, obwohl sie besser in ein Bad für Rheumatiker gingen.
Nach einem absolut fruchtlosen Gespräch verabschiedete ich mich und suchte die Wohnung von Tilly Crown, die nur einige Häuser weiter wohnte.
Ich läutete lange an der Tür. Erst rührte sich nichts. Dann hörte ich schlurfende Schritte, und eine Stimme, der die schlechte Laune anzuhören war, schimpfte:
»Verdammte Klingelei! Ich komme ja schon!«
Die Tür wurde geöffnet. Der unfrisierte Kopf einer dunklen Frau tauchte auf. Ihr Gesicht war verquollen. Sie trug nur einen Morgenrock, den sie nachlässig zusammenhielt.
»Was wollen Sie?« fuhr sie mich an.
»Sind Sie Miß Tilly Crown?«
»Steht das nicht an der Tür? Können Sie nicht lesen?«
Ich zeigte ihr den Ausweis.
»Ich bin FBI.-Agent und habe Ihnen einige Fragen zu stellen.«
Sie verzog den Mund.
»Kommen Sie ’rein«, sagte sie, gab die Tür frei und schlurfte vor mir her.
Ich dachte, sie würde sich rasch ein bißchen gründlicher anziehen, aber sie ilachte nicht daran. Sie ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch fallen und stöhnte:
»Also los! Fragen Sie!«
»Kannten Sie Leonie Arfield?«
»Verdammt, setzen Sie sich!« rief sie. »Es macht mich nervös, wenn Sie herumstehen.«
Ich setzte mich, während die Frau sich eine Zigarette aus einem Kästchen fischte, sie anzündete und mir dann den Zigarettenbehälter über den Tisch zustieß. Ich verzichtete.
Tilly Crown war keine alte und keine häßliche Frau, aber sie sah aus, als hätte sie sich in der vergangenen Nacht einen Riesenkater geholt. »Kannten Sie also Leonie Arfield?«
»Natürlich«, antwortete sie. »Wir sind zusammen in den gleichen Läden aufgetreten, als es Leonie noch nötig hatte, die Beine zu bewegen, um ein paar Dollar zu verdienen.«
»Später hatte sie es nicht mehr nötig?«
Die Frau lachte häßlich auf.
»Leonie? No, sie hatte es nicht nötig. Die hat es verstanden, sich auf die richtige Seite zu legen.«
»Auf welche Seite?«
»Dorthin, wo der Zaster lag.«
»Sie verdiente also viel Geld?«
»Wahrscheinlich mehr als Sie, G.-man.«
»Womit?«
Tilly Crown stieß heftig den Rauch aus. Eine Minute lang schien sie nachzudenken. Dann zuckte sie die Achsel. »Keine Ahnung!«
Ich spürte, daß sie log.
»Sie sind also früher zusammen aufgetreten?« fragte ich. »Auch im Funny-Club?«
»Nein, ich bin besser als Leonie. Ich hatte es nicht nötig, mich auf einem Rummelplatz engagieren zu lassen. Ich kam ganz gut vorwärts, während es mit Leonie abwärts ging. Na ja, am Ende steht sie doch besser da als ich.«
»Treten Sie noch auf, Miß Crown?«
»Ja, im ,Honney-Moon‘.«
»Haben Sie dort Miß Arfield auch öfter getroffen?«
»Natürlich. Ungefähr vor einer Woche zum letzten Mal. Ich wundere mich, daß sie seitdem nicht mehr gekommen ist.«
»Sie wird nie mehr kommen, Miß Crown. Leonie Arfield ist tot.«
Die Frau starrte in mein Gesicht. Dann drückte sie mit einer langsamen Bewegung den Zigarettenrest im Aschenbecher aus, zog den Behälter zu sich heran und zündete sich sofort eine neue Zigarette an. Als sie den ersten Rauch ausstieß, verzog sie zynisch den Mund und sagte:
»Na ja, dann hat sie keine Sorgen mehr.«
»Was heißt das?«
»Daß sie keine Sorgen mehr hat«, schrie sie mich mit plötzlicher Heftigkeit an. »Hätten Sje vielleicht noch Sorgen, G.-man, wenn Sie endlich tot wären?«
Ich antwortete auf diesen Unsinn nicht, sondern fragte:
»Im ›Honney-Moon‹ verkehrte Leonie Arfield hin und wieder mit einem Hefidirk Chywer. Kennen Sie ihn?«
»Den dicken Burschen, der ewig erkältet ist? Ja, ich habe ihn ein- oder zweimal dort gesehen.«
»Was macht er dort?«
»Ich nehme an, er verkauft Bilder von einer bestimmten Sorte. Na, Sie wissen schon, was ich meine. In Bars findet er leicht Kunden für seine Ware.«
»Und welche Beziehungen unterhielt er zu Leonie Arfield?«
»Keine Ahnung!« Sie stand von der Couch auf und drehte die Zigarette 'zwischen den Fingern. »Noch Fragen, G.-man?«
»Vielleicht können Sie…«
»Nein«, schrie sie mit der plötzlichen Wildheit, die ich schon einmal an ihr bemerkt hatte. »Nein, ich kann gar nichts, und ich weiß nichts, und überhaupt bin ich die verdammte Fragerei jetzt leid. — Scheren Sie sich jetzt ’raus, Mann!«
Sie machte ganz den Eindruck, als wäre nichts mehr mit ihr anzufangen, und ihr Anblick war nicht so erfreulich, daß ich ihn unbedingt länger als nötig zu ertragen beabsichtigte. Ich trollte mich.
Ich hatte mich mit Inspektor Harding und Phil in einem Drugstore am North Hudson Park verabredet, aber ich mußte länger als eine halbe Stunde warten, bis die Männer erschienen.
Phil sah, daß ich über einem Orangen-Soda saß, schüttelte sich und sagte: »Ich habe ein kräftigeres Getränk nötig.« Dann bestellte er sich einen doppelten Gin.
»Ich habe mit zwei Verrückten gesprochen«, sagte er. »Verrückten, die frei herumlaufen.« Er vertilgte den Gin und winkte dem Kellner.
»Mache es nicht so spannend.« Inspektor Harding lächelte. »Mister Decker hat wirklich recht. Die beiden Burschen, die wir besuchten, waren von jener Sorte, die einem richtigen Mann den Magen umdrehen kann. Der eine ist Schauspieler und benahm sich hysterisch wie ein Weibsbild. Er nennt sich Aldous Leygh. Der andere heißt Castro Bonaro, ein fetter, schwammiger Kerl. Ein Theateragent billigster Sorte. Ungefähr das Widerlichste, das ich je gesehen habe. Ich werde dem Burschen mal auf die Finger sehen. Ich fürchte, daß hinter seiner Theateragentur irgendeine unsaubere Sache abgespult wird.«
»Und der dritte?«
»Peter Hough, ein vierzigjähriger Lederhändler. Anscheinend ein ganz vernünftiger Mann, der hin und wieder in eine Bar geht, um sich ein wenig zu amüsieren. Er war der einzige, der eine vernüftige Aussage machte. Er hat vier- oder fünfmal mit Leonie Arfield gesprochen, und er sagte, daß er den Eindruck gehabt hätte, sie wäre in den Lokalen irgendwelchen Geschäften nachgegangen, aber er konnte nichts darüber sagen, welcher Art diese Geschäfte gewesen sein mochten.«
Ich nippte an meinem Orangen-Soda.
»Leonie Arfield scheint eine Schwäche für merkwürdige Typen gehabt zu haben«, sagte ich. »Die Leute, mit denen ich sprach, waren auch nicht gerade alltägliche Typen: eine hysterische Tänzerin oder Sängerin, eine alte Dame, die sich wie ein junges Mädchen schminkt, und ein erkälteter Fotograf von nicht gerade anständigen Bildern. Wenn ich euren Schauspieler und den Theateragenten dazurechne, dann ergibt das eine bemerkenswerte Sammlung.«
»Was werden Sie mit der Sammlung anfangen, Cotton?« fragte Inspektor Harding.
»Zunächst werden wir die Sammlung erweitern. Sie haben uns ja noch viele Namen geliefert, Inspektor. Ferner möchte ich, daß Tilly Crown ein bißchen überwacht wird. Ich werde ihr einen unserer Leute auf die Fersen setzen. Zum dritten werden wir uns heute abend im Palisades Amusement Park und im Funny-Club nach Leonie Arfield erkundigen.«
***
Um diese Jahreszeit wurde es noch früh dunkel, aber über dem Palisades Amusement Park geht gewissermaßen der Tag auf, sobald es dunkel wird. Die Tageshelle liefern Hunderte von zuckenden Lichtreklamen, und der Tagesform des Broadway ist nichts gegen den Nachtlärm des Amusement Parks, Falisades Amusement Park ist einer der gigantischsten Rummelplätze der westlichen Hemisphäre, ein Konglomerat von Achterbahnen, rasenden Karussellen, Würstchenbuden, Bierzelten, Night-Shows in Holzbaracken, Schaubuden, Teufelsrädern, Glücksspielhallen, Wasserrutschbahnen.
Am Tage gehörte der Park den Kindern. Auf Ponys traben sie in den Sandbahnen, fahren auf den Autokarussellen, sehen den Puppentheatern zu, aber nachts bilden die Vergnügungsunternehmen für Kinder die einzigen dunklen Flecken in dem riesigen Betrieb des Parks, abgesehen natürlich von den lichtlosen Durchgängen zwischen den Zelten und Buden.
Inspektor Terrigan führte uns. Wir waren in seinem Wagen gekommen, einem Dienststreifenwagen. Er hatte ihn irgendwo zwischen den Buden abgestellt.
Der Funny-Club war eine große Bretterbude mit einer Pappfassade, an der die Neonröhren zuckten wie Blitze bei einem Unwetter. Drei Portiers in Admiralsuniformen bewachten die drei Eingänge. Im Inneren bestand dieser Laden aus einem großen Raum, dessen Luft tabakrauchgeschwängert war, einem erhöhtem Podium für das Orchester und einer großen Holzbühne, auf der jeden Abend zweimal eine Non-Stop-Show gewagtesten Charakters abgerollt wurde.
Ich hatte keine Lust, mir diesen Unsinn anzusehen, schnappte einen vorüberzischenden Kellner am Arm und stoppte ihn:
»Den Chef?«
»Hinten die Tür unter der roten Notlampe.«
Er tauchte ins Volk und verteilte Bierflaschen nach allen Seiten. Wir zwängten uns nach der bezeichneten Tür durch. Durch sie gelangten wir in einen kahlen, primitiv eingerichteten Raum, in dem ein dicker Mann gerade wüst mit einem Mädchen schimpfte.
Er sah uns, unterbrach sein Toben und brüllte uns an:
»Was wollt ihr, Jungens? Die Toiletten sind zwei Türen weiter.«
Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase.
»FBI — Sind Sie der Chef?«
Er fuhr mit der Hand über den Hängeschnurrbart, der seine Oberlippe zierte.
»Nur der Geschäftsführer.« Er wandte den dicken Kopf dem Girl zu: »Raus! Wir sprechen uns später!« Sie schwirrte ab.
Der Dicke grinste uns an. »Ein Ärger hat man mit dem Personal. Kann ich einen Schluck anbieten?«
»Vielen Dank. Wer ist der Chef?«
»Mr. James B. Tolden, Newark Avenue 682.«
»Und wie heißen Sie?«
»Jonathan Healthy, Sir!«
»Okay, Healthy, können Sie uns Auskünfte über den Funny-Club geben, oder müssen wir uns an Mr. Tolden wenden?«
Er kicherte ein wenig.
»Ich glaube, Sie könnten an keiner Adresse richtiger sein als bei mir. Und keine Adresse wäre falscher als die von Mr. Tolden. Er kümmert sich nämlich um seinen Laden sö gut wie überhaupt nicht. Ich habe ihn in fünf Jahren nur dreimal gesehen. Das erste Mal, als er mich engagierte. Das zweite Mal, als der Funny-Club pleite war und er dreißigtausend Dollar herausrücken mußte, um den Laden wieder flottzumachen, und das dritte Mal bei einem gelegentlichen Besuch.«
»Rechnen Sie nicht mit ihm ab?«
»Das läuft alles über ein Bankkonto, und die Bücherprüfung wird durch eine Treuhandstelle durchgeführt.«
»Der Funny-Club geht gut?«
Der Dicke grinste. »Ich verstand, daß Sie vom FBI kommen. Verhörte ich mich? Kommen Sie vom Finanzamt?«
»Unter Umständen besteht eine gewisse Verwandschaft. Also?«
Er wiegte den Kopf auf dem kurzen Hals. »So lala! Die Unkosten sind zu hoch. Das Geschäft schleppt sich so hin.«
»Warum gibt Tolden den Laden dann nicht auf?«
»Fragen Sie ihn!«
»Stellen Sie das Personal ein?«
»Ich sagte doch, daß sich Tolden um nichts kümmert.«
»Erinnern Sie sich an eine Leonie Arfield. Sie trat unter dem Namen Doris Clark auf.«
»Mr. G-man, wir beschäftigen ständig sechzig Girls, und sie wechseln schneller als die Fliegen an den Wänden. Sie muten meinem Gedächtnis zuviel zu.«
»Haben Sie ein Bild?«
»Hier.«
Ich hielt ihm die Aufnahme der Toten unter die Nase. Der dicke Jonathan Healthy prallte zurück.
»Die Frau ist tot?« stammelte er. »Genau. Erkennen Sie sie?«
»Lassen Sie mich naehdenken.« Er legte in Denkerpose die Hand an die Stirn. »Ja, ich glaube. Augenblick mal!« Er zog einen Stuhl an ein Aktenregal, kletterte ächz:end darauf und suchte in verstaubten Aktenordnern. Nach einer Weile kletterte er, einen offenen Ordner in der Hand, herunter und zeigte uns ein vorgedrucktes Vertragsformular, das von einer Frauenhand unterschrieben war. Ich las »Doris Clark«.
»Tagesgage sieben Dollar. Nicht viel, Mr. Healthy.«
Er zuckte die Schultern. »Sie taugte nicht viel. Ich erinnere mich jetzt. Trällerte ein paar Liedchen, bei denen die Leute sich langweilten. Irgendwann hörte sie auf. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«
»Können Sie uns keinen Hinweis geben, warum sie auf hörte? Damals muß sie ziemlich down gewesen sein, wenn sie eine Tagesgage von sieben Dollar akzeptierte.«
»Sie verlangen wirklich zuviel«, antwortete er. »Mein Gedächtnis ist kein Elektronengehirn.«
Es war nichts zu machen. Jonathan Healthy verschanzte sich hinter den drei Jahren, die verflossen waren. Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß er wirklich nichts Besonderes über Leonie Arfield wußte.
»Vielen Dank«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.
»Keine Ursache«, antwortete der dicke Manager. »Wollen Sie sich nicht unser Programm ansehen? Es wäre mir eine Ehre, Sie als Gäste des Hauses betrachten zu dürfen.«
»Keine Zeit.! Dienst!«
Ja, ich war im Dienst, aber nicht dort, wo ich hätte sein sollen. Das erfuhr ich keine zehn Minuten später.
***
Die Notruf-Zentrale der New-Jersey-Polizei ist mit vier Cops besetzt. Einer von ihnen war Police-Man John Addams. Er nahm die Anrufe entgegen, die über Notr uf bei ihm ankamen, schrieb die notwendigen Stichworte auf einen Formularzettel, reichte den Zettel nach hinten, wo er von einen, der Beamten des Funksprechdienstes in Empfang genommen wurde. Dieser Beamte rief die Streifenwagen, die sich in der Nähe der betreffenden Stelle befanden, an und schickte sie los. Er veranlaßte nötigenfalls auch den Einsatz von Feuerwehr oder Krankenwagen.
Addams meldete sich, als das rote Licht der von ihm besetzten Leitung aufflammte:
»Funkwagendienst der Polizei!«
Er lauschte den Angaben der aufgeregten Stimme.
»Ich notiere«, wiederholte er. »Autounfall Viaduct Street, Hausnummer 468. Verletzte! — Wir kommen!«
Er riß den Zettel vom Block, gab ihn weiter. Der Funksprecher überflog die Meldung.
»Achtung!« sagte er ins Mikrophon. »Wagen 43 und Wagen 112! Begeben Sie sich zur Viaduct Street, etwa Hausnummer 468. Verkehrsunfall. Ich beordere Krankenwagen zur Unfallstelle.«
Er drückte den Knopf der direkten Leitung zur Feuerwehr.
»Krankenwagen zur Viaduct Street Nummer 468. Verkehrsunfall.« Unterdessen flammte die rote Lampe vor Addams wieder auf.
»Funkwagendienst der Polizei!«
»Kommt schnell«, hörte er das hastige Flüstern einer Stimme. »Sie sind da. Sie wollen mich fertigmachen. Helft mir!«
Addams hatte den Eindruck, daß der Mann betrunken war. Es kam nicht selten vor, daß irgendwelche Idioten in angesoffenem Zustand falsche Meldungen durchgaben, um — wie sie es nannten — die Faulpelze von Cops ein bißchen in Schwung zu bringen.
»Von wo sprechen Sie? Wer sind Sie?« fragte Addams zurück.
»Ich bin Kennan. Ich bin der Mann, der in Polizei-Uniform den G.-man niedergeschlagen hat. Kommt schnell! Sie killen mich.«
»Wo sind Sie?«
»Crossy-Inn! Ich…«
Die Stimme brach ab. Addams hörte ein paar Geräusche.
»Hallo!« rief er. »Sind Sie noch da?« Er erhielt keine Antwort, aber er stellte fest, daß die Verbindung noch nicht unterbrochen war, denn er vernahm etwas, das sich wie entfernte Musik und Gegröl anhörte.
Er gab den Zettel, auf dem er die Anrufzeit, .den Namen und den Aufenthaltsort notiert hatte, nach hinten. Der Einsatzleiter las ihn.
»Crossy-Inn! Keine näheren Angaben?«
»Verbindung besteht noch, aber der Mann meldet sich nicht mehr.«
»Weiß jemand, wo sich die Crossy-Inn befindet?« fragte der Einsatzleiter.
»Ich glaube, der Laden liegt im Palisades Park.«
»Palisades Park? Inspektor Harding hat mit dem Streifenwagen 16 dort zu tun. Vielleicht erwische ich ihn.«
Er rief ins Mikrophon:
»Wagen 16! Bitte melden! Wagen 16! Inspektor Harding! Bitte melden.«
Er erhielt keine Antwort.
»Nichts zu machen«, knurrte er und änderte den Ruf.
»Wagen 84! Bitte Standortmeldung!«
»River Road, Nähe Jachthafen!«
»Okay! Fahren Sie zur Crossy-Inn, Palisades Amusement Park. Notruf eines Mannes namens Kennan. Befürchtet, gekillt zu werden. Kann ein Bluff sein.«
»Verstanden.«
Der Einsatzleiter überflog den Zettel. Addams hatte mitgeschrieben: »Bin der Mann, der in Polizeiuniform einen G.-man niedergeschlagen hat.«
»Verdammt«, brummte der Beamte am Mikrophon. »Da ist doch so eine Geschichte vor einigen Tagen passiert. — Vielleicht ist der Bursche doch nicht besoffen.«
Er rief die Streifenwagen 33 und 71 und schickte sie ebenfalls zum Park. Dann versuchte er noch einmal, Inspektor Harding zu erreichen.
***
Harding, Phil und ich zwängten uns durch die Menge, die sich im Vergnügungspark tummelte. Durch das Gekreische der Lautsprecher, das Poltern der Wagen auf den Achterbahnen und das schrille Pfeifen, das die Teufelsräder verursachten, hörten wir das Heulen von Polizeisirenen.
»Irgendwo etwas los«, sagte Phil. »Hier ist oft etwas los«, antwortete der Inspektor. »Besonders, wenn die Matrosen vom Hafen heraufkommen.« Wir erreichten den Wagen. Harding öffnete die Tür, sah, daß die rote Lampe brannte, und nahm den Hörer ab. »Harding!« meldete er sich.
Er lauschte eine Minute lang. »Danke, wir kümmern uns darum.«
Er legte den Hörer zurück, knallte die Tür zu und rief:
»Kommen Sie schnell! Aus der Crossy-Inn hat sich der Mann gemeldet, der Sie niedergeschlagen hat, Cotton.«
Er lief uns voraus, stoppte vor einer mittelgroßen Holzbaracke, deren Leuchtreklame schrie:
»Crossy-Inn! Original-Kentucky-Bar! Hier geht’s rund!«
Praktisch gleichzeitig mit uns kam eine Gruppe von Polizisten an. Der Sergeant erkannte Harding, salutierte und Wollte melden, aber der Inspektor winkte ab.
»Wir wissen Bescheid.«
Die Crossy-Inn bestand aus einem großen Raum, der trotz der relativ frühen Stunde ziemlich voll war. Die Gesellschaft bestand ausschließlich aus Männern. Einige Gruppen befanden sich mächtig in Stimmung. Sie grölten lauthals in allen möglichen Sprachen.
Ich zwängte mich zur Theke durch. Drei Burschen, die alle aussahen wie pensionierte Catcher, hantierten mit Gläsern und Flaschen, und die Kellner, die die gefüllten Gläser, das Bier und die Hot dogs an der Theke abholten, hatten alle mindestens eine Mittelgewichts-Figur.
»Wir sind angerufen worden«, sagte ich. Genauer gesagt: ich brüllte es, um den Krach zu übertönen.
Keiner der drei Catcher reagierte. Ich rief scharf:
»Ich bin Cotton vom FBI. Wer ist der Wirt?«
»Ich«, knurrte der Älteste.
»Wer hat angerufen?«
»Ich nicht!« sagte er und öffnete eine Bierflasche.
»Wo ist das Telefon?«
»Dort ist ’ne Zelle!« brummte er und zeigte mit dem Daumen zur Hinterwand.
Ich zwängte mich rücksichtslos durch die Gäste. Dabei stieß ich einen Mann unsanft an. Er sprang auf und brüllte hinter mir her:
»Du hast wohl Sehnsucht nach einer Krankenhausschwester, he? Wenn du Streit suchst, dann…«
Phil, der etwas hinter mir ging, schob dem Mann den Stuhl in die Kniekehlen. Der Bursche plumpste darauf und klappte verwundert den Mund zu.
Ich erreichte die Telefonzelle und riß die Tür auf.
Die Zelle war leer, aber der Telefonhörer hing herab und schaukelte leise an der Strippe.
»Stellen Sie die Cops an die Ausgänge, Inspektor. Sie sollen niemand herein- oder hinauslassen.«
»Wo finden wir unseren Mann?« fragte Phil.
»Wenn der ganze Anruf nicht Theater war, sondern wenn der Mann wirklich verfolgt wurde, dann ist anzunehmen, daß seine Verfolger durch den Haupteingang kamen. Er wird also versucht haben, auf einem anderen Wege zu entwischen. Es bleiben zwei Möglichkeiten. Durch die Wirtschaftsräume hinter der Theke oder über die Toiletten.«
Ich sah mich nach dem Hinweisschild »Gentlemen« um, fand es, und kam zu einer Tür, die in einen schmalen Gang mündete. Rechts befand sich eine Pendeltür zu den Waschräumen, aber am Ende des Ganges lag in Mannshöhe eine viereckige Öffnung eines Lüftungsschachtes.
»Kaum groß genug für einen Mann«, meinte Phil.
»Untersuchen wir die Waschräume«, schlug ich vor. Wir fanden nichts. Ich ging zu dem Luftschacht zurück, faßte den unteren Rand und zog mich hoch. Ich zwängte mich hinein, kam auch leidlich vorwärts bis zu der Stelle, an der der Schacht einen Knick machte. In diesem Knick blieb ich stecken, aber ich wußte, daß das Ende des Schachtes nicht mehr weit sein konnte, denn ich hörte den Lärm des Rummelplatzes. Ich wunderte mich, daß ich nicht auch einen Lichtschimmer sah, aber vielleicht machte der Luftschacht noch einen Knick.
Ich streckte die Hände aus, erschrak und zuckte unwillkürlich zurück, denn ich hatte die Schuhe und die Beine eines Mannes ertastet, und obwohl der Körper noch ein wenig Wärme ausstrahlte, wußte ich, daß der Mann, der in diesen Schuhen stak, tot war.
Ich rutschte rückwärts aus dem verdammten Loch heraus.
»Er steckt drin«, sagte ich zu Phil.
»Tot?« fragte er.
»Ja, ich weiß noch nicht, auf welche vertrackte Art sie ihn umgebracht haben.«
Wir gingen in die Crossy-Inn zurück. Die gute Laune der Gäste war verflogen, seitdem die uniformierten Cops auf sehr eindeutige Weise an den Türen standen. Ein Dutzend Matrosen von der Riverside hatten sich zusammengerottet, und es sah aus, als hätten sie nicht wenig Lust, mit den Polizisten anzubinden. Bis zu wüsten Beschimpfungen waren sie schon vorgedrungen. Es war keine Bösartigkeit. Es war einfach Streitlust.
Ich stellte mich auf einen Stuhl.
»Hört mal her!« brüllte ich aus voller Lunge. Alle Köpfe wandten sich mir zu.
»Wir sind FBI.-Beamte. In diesem Laden ist vor wenigen Minuten ein Mord geschehen. Mein Freund und ich fanden die Leiche. Tut uns leid, Jungens, euer Vergnügen stören zu müssen, aber ihr müßt jetzt bleiben, bis unsere Mordkommission euch vernommen hat. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr euch noch ein Bier bestellt, aber besauft euch nicht noch mehr, damit ihr unseren Leuten Rede und Antwort stehen könnt.«
Ein vielfältiges Gemurmel erhob sich, aber die meisten schienen vernünftig zu sein. Sie setzten sich hin.
Phil und ich ließen uns von einem der Polizisten die Taschenlampe geben, gingen nach draußen und dann um den Holzbau herum. Die Rückfront der Crossy-Inn stieß fast mit der Rückfront eines anderen Rummelplatzunternehmens zusammen, so daß nur ein schmaler Durchgang, kaum breit genug für einen Mann, blieb.
Wir zwängten uns hindurch und leuchteten die Holzwand ab. Der Lichtschein tanzte über die rauhen Bretter. Dann riß er ein schauriges Bild aus dem verhüllenden Dunkel der Nacht.
Ungefähr in anderthalb Mannshöhe hingen der Kopf und beide Arme eines Mannes aus dem Luftschacht. Der Schacht war so eng, daß er von dem Körper des Mannes völlig ausgefüllt wurde. Der Kopf und die Arme hingen schlaff herab wie bei einer Puppe. Das Gesicht konnten wir nicht sehen. Am grausigsten aber war das Geräusch: ein stetes, nicht lautes Tropfen, aber es übertönte den Lärm des ganzen Rummelplatzes.
Ich ließ den Schein der Taschenlampe vom Körper abwärtsgleiten. Eine purpurne Lache schimmerte auf dem schmutzigen Boden. Vom Kopf des Mannes fielen rote Tropfen in die Lache.
***
Ich ging nicht näher heran, um keine Spuren zu zerstören.
»Alarmiere unsere Mordkommission«, sagte ich zu Phil. »Und dann komm mit dem Wirt her.«
Ich blieb bei dem Ermordeten. Phil kam nach fünf Minuten mit dem Catcher. Ich ließ den Schein der Taschenlampe auf den Toten fallen.
»Kennen Sie den Mann?«
Der Wirt schob den Unterkiefer vor. Ich hörte, daß er schluckte, aber dann knurrte er trotzig:
»Weiß ich nicht. Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«
»Okay«, sagte ich zwischen den Zähnen. »Du wirst sein Gesicht sehen. Phil, bleibe du hier, bis die Kommission kommt. Ich werde versuchen, ob ich inzwischen aus den Leuten in der Inn etwas erfahren kann.«
Es war ziemlich einfach. Die Matrosen mochten rauhe Burschen sein, aber mit einem Mord hatten sie nichts zu schaffen. Ein langer Engländer meldete sich freiwillig.
»Vor einer halben Stunde kamen zwei Bursphen herein«, sagte er. »Sie sahen sich suchend um. Das wäre mir nicht aufgefallen, aber ich sah, daß ein Mann, der bisher an der Bar gestanden hatte, sich blitzschnell davonmachte. Er verschwand irgendwo im Hintergrund. Ich habe nicht darauf geachtet, weil mein Kamerad gerade mit mir anstoßen wollte. Na ja, ich nahm einen ordentlichen Schluck, und als ich das Glas abgesetzt hatte, waren die beiden Männer schon mitten im Raum. Plötzlich stieß der eine den anderen an und zeigte in Richtung auf die Toiletten. Sie beeilten sich, um hinzukommen, aber plötzlich waren sie wieder da und rannten zum Ausgang. Ich dachte noch, daß sie es verdammt eilig zu haben schienen, aber dann machte ich mir keine Gedanken darüber.«
»Wie sahen die Männer aus?«
Der Engländer kratzte sich den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich es Ihnen sagen kann, G.-man. Ich meine, sie wären beide ziemlich groß gewesen, aber der eine kam mir eher dünn vor, während der andere ’ne Kleiderschrankfigur hatte. Aber über ihre Gesichter kann ich gar nichts äußern. Sie hatten auch die Hüte tief ins Gesicht gezogen, und außerdem ist die Luft in dieser Kneipe so dick, daß man vor Tabaksqualm nicht richtig sehen kann.«
Es fanden sich noch ein paar Leute, die ähnliche Beobachtungen wie der Engländer gemacht hatten, aber die Beschreibungen, die sie uns lieferten, unterschieden sich gewaltig voneinander. Übrigens bekamen wir Aussagen nur von den Matronen. Die Fellner, der Wirt, die zwei Schankgehilfen und die Gäste, die aus New Jersey stammten, taten die Zähne nicht auseinander. Sie hatten nichts gesehen, nichts gehört und nichts bemerkt. Inspektor Harding fischte sich unter diesen Typen vier Ganoven heraus, von denen zwei wegen Einbruchs, einer wegen Diebstahls und einer wegen einer Körperverletzung gesucht wurden.
Unterdessen war unsere Mordkommission längst eingetroffen und arbeitete am Tatort. Erst gegen elf Uhr kam John Collidge, der diese Gruppe leitete, herein. Ungefähr zur selben Zeit war ich’mit dem letzten Verhör zu Ende.
»Wir sind soweit fertig, Jerry«, sagte Coolidge.
»Und?«
Coolidge, der hartgesottene Coolidge, zündete sich eine Zigarette an. Ich sah, daß seine Hand ein wenig zitterte.
»Ich habe selten einen Mann gesehen, der auf so scheußliche Weise umgebracht worden ist«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme in der Gewalt zu halten. »Wie kommt der Mann überhaupt in den Luftschacht?«
»Er versuchte, seinen Verfolgern zu entgehen, versteckte sich auf den Toiletten, aber von dort gab es keinen Fluchtweg. Er versuchte es durch den Schacht, aber sie inüssen es gemerkt haben und erwarteten ihn am anderen Ende.«
»Ja, das erklärt alles«, stimmte Coolidge zu. »Er muß in dem engen Schacht langsam vorwärtsgekommen sein. Er ist höllisch eng. Der Tote stak so fest darin, daß wir ihn kaum herauszubekommen wußten. Der Mann muß sieh, als er noch lebte, enorm abgeschunden haben, um ins Freie zu gelangen, und als er endlich die Arme und den Kopf draußen hatte, da warteten grinsend seine Mörder auf ihn. Nach der Untersuchung unseres Arztes wurde er mit einem harten Gegenstand ohnmächtig geschlagen, und dann… schnitten sie ihm die Kehle durch.«
Ich biß mir auf die Unterlippe.
»Habt ihr ihn schon abtransportiert?«
»Nein, ich wußte nicht, ob du die Leiche noch sehen wolltest.«
»Ich nicht«, sagte ich grimmig, »aber jemand anderes.«
Ich holte mir den Wirt. Ich wußte, daß er Teck Diggin hieß. Soviel hatte er mir gnädigst im Verhör verraten, wenn er auch sonst angeblich seine Augen nirgendwo anders hin gerichtet hatte als in die Biergläser.
»Komm mit, Diggin!« Widerwillig trottete er hinter mir her.
Der Tote war auf eine Bahre gelegt worden, die im grellen Scheinwerferlicht des Mordkommissionswagens stand. Ich zog das Segeltuch vom Kopf. Das Gesicht war blutüberströmt. Die Augen starrten mit einem schrecklichen Blick ins Leere.
Ich fühlte, daß Diggin neben mir wankte.
»Kennst du ihn nun?« fragte ich scharf. »Und jetzt erzählst du mir besser keine Lügen. Wir haben Aussagen, daß der Mann an der Theke gestanden hat. Du mußt ihn gesehen haben.«
»Ja, ich kenne ihn«, gab er zu. »Er treibt sich immer hier auf dem Rummelplatz herum. Ich glaube, er hat hier früher gearbeitet. Aber ich weiß nicht, wie er heißt. Er wurde immer nur der .Schauspieler genannt.«
»Er heißt Fred Kennan«, mischte sich Coolidge ein. »Wir haben seine Papiere gefunden. Darunter war auch ein Ausweis der Artistengewerkschaft, allerdings nicht mehr gültig.«
»Und die beiden Männer, die ihn verfolgt haben?« fragte ich Diggin.
»Ich habe nichts davon bemerkt«, knurrte er. »Ich sagte es Ihnen schon, G.-man.«
»Ich glaube, wir können abbrechen, John«, sagte ich zu Coolidge. »Habt ihr sonst noch Spuren?«
»Massenweise Fußabdrücke, sonst nichts. Ich weiß nicht, ob wir damit wei terkommen.«
Mit dem Wirt ging ich in die Inn zurück.
»Gehört dir der Laden eigentlich, Diggin?« fragte ich.
»No, gepachtet.«
»Und wem gehört er?«
»Keine Ahnung. Ich pachtete ihn von einer Maklergesellschaft, und ich überweise die Pacht auf das Konto der Gesellschaft.«
»Wie heißen die Leute?«
»Terrain Inc., in der Montgomery Street.«
Inspektor Harding fuhr uns die River Road hinunter zu dem Parkplatz, auf dem wir den Jaguar abgestellt hatten. Wir verabschiedeten uns von ihm.
»Wir werden uns noch öfter sehen, Inspektor.«
»Haben Sie eine Ahnung, was hinter dieser Sache steckt?«
»Vorläufig nicht. Es ist klar, warum dieser stellungslose Schauspieler umgebracht wurde. Er sollte nicht reden, in wessen Auftrag er den Lincoln der Leonie Arfield zurückgeholt hat, aber solange wir nicht herausbekommen, warum die Frau ermordet wurde, tappen wir weiter im Dunkeln.«
Durch den Lincoln-Tunnel fuhren wir nach Manhattan hinein.
»Nach Hause?« fragte Phil.
»Erst noch auf einen Sprung ins Office. Ich möchte im Archiv nachsehen lassen, ob wir irgend etwas über die Leute haben, mit denen wir heute zu tun hatten.«
»Heh, das sind ’ne Menge Namen.«
»Fast ein Dutzend. Tilly Crown, die Tänzerin. Francy Bowers, die alte Dame aus der Palisade Avenue. Hendirk Chywer, der Fotograf. Aldous Leygh, der Schauspieler, den du besuchtest. Castro Bonaro, der Theateragent. Peter Hough, der Lederwarenhändler. Jonathan Healthy, der Geschäftsführer des Funny-Clubs. James B. Tolden, der Inhaber dieses Clubs, und schließlich Teck Diggin, der Wirt der Crossy-Inn.«
Wir stoppten den Jaguar vor dem Hauptquartier und gingen die Treppe hinauf. Gewohnheitsmäßig steckte ich den Kopf in das Büro des Dienstleiters.
»Was Besonderes für mich?« fragte ich.
»Ein Telefonbericht von Denver. Wurde vor zehn Minuten durchgegeben. Ich ließ ihn in dein Büro bringen.«
Denver war der Überwachungsbeamte, den ich auf Tilly Crown angesetzt hatte.
Noch mit dem Hut auf dem Kopf las ich den Bericht. Schon der erste Satz war interessant.
»Die Überwachte begab sich, unmittelbar, nachdem ich die Überwachung aufgenommen hatte, zu Fuß in die Croshey Street. Sie betrat dort den Hinterhof des Hauses 809. Sie suchte den Fotografen Hendirk Chywer auf und blieb etwa eine Stunde bei ihm. Danach…« Ich ließ den Bericht sinken.
»Noch keine Aussicht aufs Bett«, sagte ich zu Phil. »Wir müssen noch einmal über den Bach, aber du kannst dich natürlich…«
»Shut up und komm!« antwortete Phil.
Der »Honney-Moon«, in dem Tilly Crown auftrat, war etwas Besseres, so mit Goldportier, Plüsch und roter Beleuchtung. Wir kamen ungefähr eine Stunde nach Mitternacht in das Lokal, und wir kamen gerade richtig: Miß Tilly strapazierte ihre Glieder auf der Bühne im lilafarbenen Scheinwerferlicht.
»Zwei Whisky, und die Dame dort oben, sobald sie ihre Freiübungen beendet hat«, sagte ich zu dem herbeieilenden Kellner. »Wir sind vom FBI.« Die Whisky erschienen im Raketen-Tempo. Ich beobachtete die letzten Minuten von Tilly Crowns Auftritt. Ich verstehe fast nichts von solchen Tanzdarbietungen, aber ich stellte fest, daß die Frau hübsch aussah und ihre Bewegungen geschmeidig waren. Heute morgen war sie mir in ihrer Wohnung wie ein verschlamptes und verludertes Frauenzimmer vorgekommen. Ich wunderte mich über die Verwandlung, und ich wunderte mich erst richtig, als sie nach dem Ende des Tanzes, in einen Seidenschal gehüllt, an unseren Tisch trat.
»Oh, Sie sind der G-man von heute morgen?« rief sie und gab mir die Hand. »Habe ich Ihnen gefallen?«
»Ja, sehr. Bitte, setzen Sie sich!«
»Wollen Sie am Ende auf Staatskosten eine Flasche Champagner spendieren?«
»Eigentlich wollte ich nur einige Fragen an Sie richten.«
Sie lachte. »Bah, sind Sie geizig! Merkwürdig, daß ich Sie trotzdem leiden mag. Wahrscheinlich sind Sie einfach mein Typ.«
Ich wiederholte meine Aufforderung, sich zu setzen. Sie funkelte mich mit einem Blick an, in dem genug lag, um einem Mann den Kragen eng werden zu lassen.
»Haben der hohe Herr G-man etwas dagegen, wenn ich mich vorher ausgiebiger bekleide? Sicherlich haben Sie vorhin auf der Bühne gesehen, daß ich unter diesem Shawl keine Polarausrüstung trage.«
Ich stand auf und sagte:
»Okay, ich begleite Sie zu Ihrer Garderobe.«
Sie lehnte sich für einen flüchtigen Augenblick an mich und flüsterte:
»Sie wollen ein wenig mit mir allein sein, was, G-man?«
Die Dame irrte. Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis zu einem Alleinsein, wie sie sich es vorstellte; aber seitdem mir in Chikago eine Sängerin, die mir einiges über den großen Gangsterboß »Al Capone Nr. II« erzählen sollte, auf dem Umweg über ihre Garderobe entwischte, so daß wir sie erst Stunden später, und dann als Tote, wiederfanden, seitdem also ließ ich niemanden mehr, von dem ich Auskünfte wünschte, aus den Augen.
Ich wartete vor der Garderobe Tilly Crowns, nachdem ich mich vergewissert hatte, daß sie keinen anderen Ausgang besaß. Schon nach fünf Minuten rief die Tänzerin:
»Sie können kommen, G-man.«
Das Umziehen schien darin bestanden zu haben, daß sie den Schal mit einem Morgenrock vertauscht hatte.
»Soll ich den Champagner in meine Garderobe kommen lassen, G-man? Ich habe zwei Stunden Zeit bis zum nächsten Auftritt.«
»Es lohnt nicht«, antwortete ich, »wenn Sie meine Frage sofort beantworten. — Warum sind Sie zu Hendirk Chywer gegangen, als ich Sie verlassen hatte?«
Sie räkelte sich.
»Ich sagte Ihnen doch, daß ich ihn kenne.«
»Sie sagten, daß Sie ihn dort gesehen hätten, aber Sie sagten nicht, daß Sie irgendwelchen Kontakt mit ihm hatten.«
»Hatte ich auch nicht, aber als Sie von ihm sprachen, fiel mir ein, daß ich unbedingt ein paar neue Reklamefotos brauchte. Also ging ich hin.«
»Machte er Aufnahmen von Ihnen?«
»Natürlich!«
»Vielen Dank, Miß Crown. Vielleicht sehen wir uns später noch einmal.«
Zehn Minuten später stieg ich die Eisentreppe zu Chywers Atelier hoch. Phil war im »Honney-Moon« zurückgeblieben, um die Tänzerin ein wenig im Auge zu behalten.
Ich mußte lange gegen die Blechtür hämmern, bevor der dicke Fotograf öffnete.
»Oh, Mr. G-man. So spät in Nacht. Bitte, entschuldigen mich. Ich habe schon geschlafen.«
»Heute war eine Miß Crown bei Ihnen und ließ Aufnahmen machen. Kann ich die Bilder sehen?«
Er grinste schmierig. »Interessiert Sie die Dame? Bitte, treten ein, aber Bilder sind noch naß.«
Tatsächlich hingen, mit Klammern an einem Strick befestigt, der quer durch das Zimmer gespannt war, fünf Aufnahmen von Tilly Crown, jede in einer anderen Pose, aber alle in dem gleichen dürftigen Kostüm.
»Zufrieden?« fragte Chywer. »Schöne Frau, nicht wahr.«
»Hm«, antwortete ich. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Chywer.«
Ich holte Phil aus dem »Honney-Moon« ab.
»Nun?« fragte er.
»Nichts! Der Fotograf hat tatsächlich Bilder von ihr gemacht.«
»Sie ist also wirklich deswegen zu ihm gegangen.«
Ich antwortete nicht sofort, aber ich kaute den ganzen Weg an dem Problem herum. Als wir über die 42. Straße fuhren, sagte ich: »Nein. Sie ging aus einem anderen Grund zu ihm. Chywer machte die Bilder, um eine plausible Ausrede für den Besuch zu haben.«
»Kannst du das beweisen?«
»Ungefähr. — Phil, wenn eine Tänzerin Reklamefotos von sich anfertigen läßt, was wird sie zu diesem Zweck anziehen?«
»Selbstverständlich die Kostüme, in denen sie auf tritt.«
»Genau, aber Chywers Fotografien zeigen Tilly Crown in einem Kostümfetzen aus Chywers Beständen. Ich sah das Zeug auf einem Stuhl in seinem Atelier liegen.«
***
Am anderen Morgen holte ich mir Archiv-Angaben im Hauptquartier ab. Viel War nicht dabei. Hendirk Chywer war unter dem Namen Chyweresky einmal wegen Verbreitung unzulässiger Bilder zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Die Strafe lag zwei Jahre zurück. Außerdem hatte Teck Diggin, der Wirt der Crossy-Inn, eine Karteikarte, die zwei Strafen auswies. Natürlich wegen Körperverletzung. Alles in allem ein mageres Ergebnis.
Ich wartete, bis Phil kam. Dann fuhren wir zur Terrain Inc., die die Crossy-Inn für einen unbekannten Eigentümer verwaltete. Der Geschäftsführer, ein gewisser MacLean, empfing uns.
»Sie wollen also den Eigentümer der Crossy-Inn wissen«, sagte er, als ich unser Anliegen vorgebracht hatte. »Es gehört zu den Prinzipien unserer Firma, das Inkognito unserer Kunden zu wahren. Bin ich gesetzlich verpflichtet, Ihnen Auskunft zu geben?«
»Wir können Sie nicht zwingen, aber es handelt sich um einen Mord. Wenn Sie trotzdem die Aussage verweigern, muß ich Sie vor einen Richter laden, dessen Fragen Sie beantworten müssen, wenn Sie nicht wegen Mißachtung des Gerichtes verurteilt werden wollen.« MacLean, ein magerer Mann mit nervösen Bewegungen, entschied sich rasch: »Okay, ich sehe, daß ich nur Zeit verliere, wenn ich mich weigere. Der Besitzer der Crossy-Inn, für den wir den Laden verwalten, heißt Harold Loosing.«
»Adresse?«
»Unbekannt. Wir überweisen die Pachtgelder auf ein Konto bei einer Bank in San Franzisko. Er scheint demnach da unten zu leben.«
»Aber er wird Ihnen doch hin und wieder irgendwelche Wünsche mitteilen.«
»Selten. Das letzte Mal, glaube ich, vor fünf oder sechs Monaten. Es geschieht immer telefonisch.«
»Ruft er dann aus Frisko an?« fragte Phil.
»Keine Ahnung. Ich habe mich nie dafür interessiert.«
»Woher wissen Sie überhaupt, daß dieser Mr. Loosing wirklich am Apparat ist? Es könnte doch auch irgend jemand anderes…«
MacLean tat meinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Wir haben ein Stichwort vereinbart.«
»Wohin schicken Sie die Abrechnungen?« fragte ich.
»Ebenfalls an die Bank.«
»Finden Sie das alles nicht verdammt geheimnisvoll und merkwürdig?« MacLean blieb ungerührt. »Nicht besonders. Wir haben gewisse Erfahrungen mit unseren Kunden. Viele legen größten Wert darauf, zu verschleiern, womit sie ihr Geld verdienen. Im Falle von Mr. Loosing scheint es mir besonders verständlich. Schließlich gilt es im allgemeinen nicht als besonders ehrenvoll, Besitzer von einer Anzahl Rummelunternehmen zu sein.«
»Einer Anzahl?« fragte Phil sofort. »Ja, außer der Crossy-Inn gehören Harold Loosing noch ein Teufelsrad, eine Geisterbahn und zwei Schaubuden. Alles wird durch uns verwaltet, bzw. ist durch uns verpachtet worden.«
»Verdient Loosing viel Geld?«
»Das kommt auf den Standpunkt an. Ich wäre froh, ich verdiente soviel.«
»Können wir die Abrechnungen sehen?«
MacLean schüttelte den Kopf. »Nur auf richterliche Anordnung.«
»Geben Sie uns die Adresse der Bank, mit der Sie abrechnen.«
Der Geschäftsführer zögerte. Mit flüchtigem Lächeln sagte er: »So wie ich Mr. Loosing kenne, wird er es sehr mißbilligen, wenn…«
»Sie kennen ihn?«
»Ja… und nein. Ich hätte besser sagen sollen: So wie ich ihn in Erinnerung habe. Vor einer ganzen Reihe von Jahren, als er sein Geld in Unternehmen des Palisades Parks anlegte, hatte ich drei oder vier Unterredungen mit ihm. Er machte einen sehr seriösen Eindruck. Seitdem habe ich ihn allerdings nicht mehr gesehen.«
»Mr. MacLean, können Sie sagen, ob die Stimme des Mannes, der mit Ihnen telefoniert, die Stimme des Mister Loosing ist, der bei Ihnen war?«
Er warf mir einen Blick über die Brillengläser zu. »Sie verlangen zuviel von meinem Erinnerungsvermögen. Der Mann, der anruft, kennt das Stichwort. Das genügt uns.«
»Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Nennen Sie uns jetzt wohl den Namen der Bank.«
»California National Bank, Filiale 87 in San Franzisko.«
Vom nächsten Fernsprecher aus rief ich unsere Verbindungsstelle an.
»Cotton! Schickt für mich ein Fernschreiben an den FBI in Frisko. Ich diktiere den Text: Überprüft Konto Harold Loosing bei der California National Bank, Filiale 87. Erbitte insbesondere Angaben über Art und Weise der Abhebungen und der Weitergabe von Abrechnungsunterlagen, die von der Terrain-Inc. in New Jersey an die genannte Bank weitergegeben werden. Dringend!«
»So«, sagte ich und legte den Hörer auf. »Jetzt wollen wir uns den anderen Besitzer eines Rummelladens ansehen. Wie hieß der Mann? Ich habe es aufgeschrieben. Ah, hier. James B. Tolden, Newark Avenue 682.«
Mr. Tolden machte nicht den Eindruck, daß man ihm den Besitz eines so fragwürdigen Klubs, wie es der »Funny-Club« ohne Zweifel war, zugetraut hätte. Er war groß, schlank, fast mager, ging etwas gebeugt und trug eine Brille, die ihm hin und wieder die Nase herunterrutschte. Sein Haar war glatt, noch voll und grau. Trotzdem war er wahrscheinlich noch keine fünfzig Jahre alt.
Das Wohnzimmer, in das wir von einem Hausmädchen geführt wurden, war mit alten Möbeln eingerichtet, die recht kostbar sein mußten, vorausgesetzt, sie waren echt. Aber echt oder nicht echt, jedenfalls waren die Stühle höchst unbequem.
Ich erklärte dem Mann, aus welchem Grunde wir kamen.
»Was soll ich damit zu tun haben?«
»Ihnen gehört der Funny-Club.«
»Leider«, seufzte er. Er hatte eine tiefe Stimme und sprach schleppend.
»Wann haben Sie das Unternehmen gekauft?«
»Überhaupt nicht. Ich habe es geerbt. Mein Vater kaufte es vor dreißig Jahren. Damals war es nur ein Zelt, in dem zwei oder drei Mädchen auftraten.«
»Sie selbst kümmern sich nicht darum?«
»Ich gehe nur sehr selten hin. Ich finde es abscheulich, ein solches Unternehmen zu besitzen.«
»Warum verkaufen Sie es nicht?«
»Sie haben recht, daß Sie so fragen«, sagte er ernst und schob die Brille wieder hoch. »Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen meine Beweggründe erklären kann. Der ,Funny-Club‘ ist das letzte Unternehmen, das mir aus dem Familienbesitz geblieben ist. Ich betrachte ihn gewissermaßen als Andenken an meinen Vater. Ich erinnere mich, daß er immer sagte: ›Ein Rummelplatz wird zu allen Zeiten Geld bringen, einerlei, in welcher Art von Wirtschaftskrise wir gerade stecken.‹« Wieder seufzte Mr. Tolden. »Leider scheint sich Vater geirrt zu haben. Der ›Club‹ bringt fast nichts. Vor einigen Jahren mußte ich ihn sogar mit fünfunddreißigtausend Dollar sanieren.«
»Sie haben also den Klub nicht nötig, Mr. Tolden?«
»Ich habe ein wenig Vermögen, aber die fünfunddreißigtausend Dollar habe ich mir bei der Bank leihen müssen. Ich sagte schon, daß der ›Club‹ das letzte Unternehmen ist, über das ich noch verfüge.«
»Besaß Ihr Vater noch mehr Shows?« fragte Phil.
James B. Tolden schlug die Hände zusammen. »Um Himmels willen, nein, Mr. Decker. Mein Vater besaß eine pharmazeutische Fabrik.«
»Sie besitzen sie nicht mehr?«
»Die Fabrik brannte vor acht Jahren restlos ab.«
»Sie bauten sie nicht wieder auf?«
»Ich besaß keine Möglichkeit.«
»Kein Geld?«
Er nickte.
»Waren Sie nicht versichert?«
»Doch, sogar sehr hoch, aber es kam zu einem häßlichen Prozeß mit der Versicherungsgesellschaft. Die Gesellschaft wollte nicht zahlen und vermutete Brandstiftung. Sogar ich selbst wurde verdächtigt.« Er lächelte dünn. »Mr. Cotton, auch ich kenne ein Gefängnis von innen. Ich saß über zwei Monate in Untersuchungshaft, aber es wurde keine Anklage erhoben. Die Beweise reichten nicht aus.«
»Bekamen Sie überhaupt kein Geld von der Versicherung?«
»Nur eine sehr bescheidene Summe. Ich war nicht in der Lage, den Prozeß bis zum obersten Gericht zu treiben. So ließ ich mich auf einen Vergleich ein, bei dem ich sehr schlecht abschnitt.«
»Bauten Sie die chemische Fabrik nicht wieder auf?«
»Nein, ich hatte keinen Spaß mehr daran. Bei dem Brandunglück sind vier Menschen umgekommen. Das nahm mir die Lust.«
»War es Ihre Schuld?«
»In gewisser Weise. Ich hatte wenige Tage vor dem Unglück mehrere Kesselwagen Alkohol bestellt, wie wir ihn zur Bereitung von Medikamenten benötigten. Dieser Alkohol explodierte, und dadurch breitete sich das Feuer so rasend aus, daß vier Arbeiter sich nicht in Sicherheit bringen konnten.« Wieder schob er die Brille hoch. »In gewisser Weise erhielt ich meine Strafe. Die ungewöhnlich große Alkoholmenge, die zur Zeit des Brandes im Betrieb lagerte, war der Hauptbeweis der Versicherung.«
Es schien mir ziemlich sinnlos, mich mit Mr. Tolden über ein Brandunglück und einen Versicherungsprozeß zu unterhalten, aber es schien sein Lieblingsthema zu sein. Schließlich konnte ich ihn mit der Frage stoppen:
»Kennen Sie einen gewissen Harold Loosing?«
»Nein, wer ist das?«
»Ein Mann, der ebenfalls mehrere Unternehmen auf dem Palisades Amusement Park besitzt.«
Tolden verzog das Gesicht.
»Ich kenne ihn nicht, und ich habe auch kein Bedürfnis, ihn kennenzulernen. Sie scheinen ihn als einen Kollegen von mir zu betrachten, weil ich den ›Funny-Club‹ besitze, aber ich erklärte Ihnen doch, daß ich…« Er schickte sich an, seine Geschichte zu wiederholen, aber ich hatte genug davon. Wir verabschiedeten uns kurz.
»Ziemlich ergebnisloser Besuch«, meinte Phil.
»Scheint so«, brummte ich.
Wir trafen Inspektor Harding im Präsidium.
»Ziemlich wenig, was ich über diesen ermordeten Schauspieler Fred Kennan erfahren konnte. Er wohnte in einer Bude am Hafen«, berichtete der Inspektor, »aber er scheint sich kaum darin aufgehalten zu haben. Anscheinend trieb er sich ständig auf dem Amusement Park herum. Ich glaube, er war kräftig dem Schnaps verfallen, ständig ohne Geld und immer auf der Suche nach Brandy.«
»Also kein Berufsgangster?«
»Wahrscheinlich nicht, aber sicher hatte er keine Hemmungen, gegen die Gesetze zu verstoßen, wenn er dabei Geld verdienen konnte.«
»Er muß den Mörder der Leonie Arfield gekannt haben«, überlegte ich, »denn sicherlich versuchte er im Auftrag der Mörder, den Wagen der Frau zurückzuholen.«
»Haben Sie eine Ahnung, auf welchen Wegen Sie weiterkommen wollen?«
»Die Bezeichnung ,Weg‘ ist übertrieben, Inspektor. Um die Wahrheit zu sagen, so habe ich nur noch eine winzige Fährte. Ein paar Fotografien, nicht mehr.«
Phil schob den Hut in den Nacken. »Welche Umwege dich jede Fährte in diesem Fall auch führen wird«, sagte er, »so wird sie, wenn sie richtig ist, immer auf dem Palisades Park enden. Alle entscheidenden Figuren stehen zu diesem Rummelplatz in irgendeiner Beziehung. Leonie Arfield trat dort auf. Fred Kennan trieb sich ständig dort herum und fand dort den Tod. Ich glaube, es gibt auch keinen Zweifel, daß seine Mörder auf dem Park zu Hause sind.«
»Einverstanden, aber wie willst du sie aus den Tausenden von Besuchern herausfinden?«
Phil rückte den Hut wieder zurecht. »Ich glaube nicht, daß sie zufällige Besucher sind. Ich nehme an, daß sie sich ständig dort aufhalten.«
***
Am Abend hielt ich ein langes Fernschreiben des FBI San Franzisko in den Händen. Hier der Text:
»Betr. Konto Harold Loosing bei California National Bank, Filiale 87. Konto besteht seit sechs Jahren. Wurde eingerichtet auf Grund eines Briefes, unterzeichnet mit Harold Loosing. In diesem Brief wurde ein Stichwort vorgeschlagen, bei dessen schriftlicher oder mündlicher Nennung über das Konto verfügt werden konnte. Kontoinhaber verfügt seit Jahren durch kurze Mitteilungen über Summen und die Abrechnungen, die er postlagernd an wechselnde Postämter in viele Städte der Vereinigten Staaten schicken läßt. Im letzten Jahr wurden Geld oder Papiere an die Postämter in folgenden Städten verschickt: New Orleans, Los Angeles, Chicago, Mexico… Persönliche Abhebungen vom Konto wurden bisher nicht vorgenommen. Der Kontoinhaber ist keinem Angestellten der Bank persönlich bekannt. Eine Auskunft über das Stichwort und die Höhe der Kontosumme bzw. der transferierten Gelder können Sie nur erhalten, wenn Sie die Anordnung eines Gerichts vorlegen.«
Ich wußte, daß ich vorläufig keine Aussicht hatte, einem Richter einen entsprechenden Befehl zu entlocken. Wir sind in den Staaten sehr heikel in allen Fragen, die die persönlichen Freiheiten eines Mannes angehen. Die Tatsache, daß Mr. Loosing sich ein wenig in Schleier zu hüllen beliebte, würde ein Richter nicht für ausreichend halten, um mich in den finanziellen Verhältnissen des Gentleman herumschnüffeln zu lassen. Und daß ihm eine fragwürdige Bude gehörte, in der ein Mann ermordet worden war, auch das war kein Grund, gegen ihn vorzugehen, denn auch ein Hausbesitzer, in dessen vermieteter Wohnung ein Mord geschieht, wird nicht ohne weiteres mit diesem Mord in Zusammenhang gebracht.
Ich gab das Fernschreiben Phil. Er las es und brummte:
»Dieser Mr. Loosing reist ein bißchen viel herum. Er liebt die Veränderung.«
»Er reist überhaupt nicht. Zu mindestens liebt er nicht die Veränderung. Er wohnt in New York oder in New Jersey.«
Phil hob erstaunt den Kopf.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß es nicht, aber ich vermute es. In diesem Fernschreiben werden eine Menge Städte genannt, in die sich der Mann sein Geld oder seine Papiere schicken ließ. Nur in zwei Städten scheint er nie gewesen zu sein: in New York und in New Jersey. Gib zu, daß es ziemlich unwahrscheinlich ist, daß ein Mann, der soviel herumfährt, ausgerechnet die größte Stadt Amerikas nicht berührt. Also nehme ich an, daß er nur die Aufmerksamkeit nicht darauf lenken will, und das kann nur den Grund haben, daß er hier wohnt.«
»In New York?«
»Ich würde eher annehmen, daß es sich um New Jersey handelt. New York hat er nicht erwähnt, weil beide Städte zu nah beieinanderliegen.«
»Nimmst du an, daß Loosing mit den Morden etwas zu tun hat?«
»Ich sehe, daß er einen merkwürdigen Lebensstil bevorzugt. Ich weiß nicht, ob’für diesen Stil noch die Ansicht von Mr. MacLean, daß manche Leute sich schämen, Geld auf dem Rummelplatz zu verdienen, ausreicht.«
Phil gähnte. »Vielleicht paßt Harold Loosing nur das Klima in unserer Bucht nicht, und ich muß sagen, daß ich ihn verstehen könnte.«
Er sah mich fragend an. »Hast du eine Ahnung, wie du Loosing finden kannst?«
»Ich werde es versuchen«, antwortete ich und nahm den Hörer ab. »Fernschreiben an FBI San Franzisko. Versucht zu erfahren, wohin California National Bank nächste Sendung für Harold Loosing schickt. Bemüht euch, Abholer der Sendung festzustellen. Keine Verhaftung, sondern Nachricht an FBI New York.«
Ich legte den Hörer auf.
»Heute abend sind wir zum Tee eingeladen«, eröffnete Phil.
»Bei wem?«
»Bei Marion Dent.«
»Den Namen habe ich nie gehört.«
»Ich bin sicher, daß die Dame einen gewaltigen Eindruck auf dich machen wird. Zieh ’nen dunklen Anzug an.«
***
Hendirk Chywer musterte das Mädchen, das vor ihm stand. Es war nicht mehr ganz jung, wenigstens nach Chywers Begriffen, der bei einer Fünfundzwanzigjährigen schon viel auszusetzen fand. Diese hier war mindestens sieben- oder achtundzwanzig Jahre alt; Sie war gut, aber nicht sehr elegant angezogen. Die ganze Erscheinung wirkte dörflich.
»Was wollen?« fragte der Fotograf und wickelte den Schal enger um den Hals.
»Ich heiße Ann Hoyer und komme aus Eyn City.«
»Eyn City? Kenne ich nicht. Wo Ist?«
»Es ist eine kleine Stadt im Staate Iowa, Mr. Chywer.«
»Nu, und was machen in New York? Was wollen?«
»Ich möchte gern ein Engagement finden. Ich habe Gesang studiert.«
»Pah, singen. Was singen? Fromme Lieder?«
»Nein, Schlager, Jazz, alles, was verlangt wird.«
»Schon aufgetreten?«
»Nein, meine Mutter wollte nicht, daß ich zur Bühne ging. Ich habe die Gesangsstunden heimlich genommen.« Der Fotograf zuckte nur die Achseln. »Ich möchte, daß Sie ein paar Bilder von mir machen, die ich den Agenturen einsenden kann.«
»Keine Zeit«, knurrte Chywer. »Sehr beschäftigt. Bedaure!« Und er faßte das Mädchen am Arm und schob es zur Tür.
»Aber ich habe Geld!« rief Ann Hoyer. »Ich bezahle sofort.« Sie ließ ihre Handtasche aufspringen.
Chywers wieselflinke Augen erspähten ein dickes Paket Dollarscheine. Sein Gesicht veränderte sofort den Ausdruck. Er schlug die schon halb geöffnete Tür wieder zu.
»Bitte«, sagte er mit einer abgrundtiefen Verbeugung. »Bitte, treten näher.«
Während er die Frau auf den Porträtstuhl setzte, ihr Gesicht nach links und rechts, nach oben und unten schob, die Szene ausleuchtete, Stoffe drapierte, ja sogar aus einer Ecke einen Hut holte, redete er ununterbrochen, aber er fragte auch. Bevor er zum erstenmal auf den Auslöser des Fotoapparates drückte, wußte er, daß Ann Hoyer erst vor drei Tagen in New Jersey angekommen war, daß sie seit Jahren davon träumte, als Sängerin aufzutreten, es aber auf 'Wunsch ihrer Mutter unterlassen hatte. Jetzt war ihre Mutter gestorben. Sie hatte den Besitz in Eyn City verkauft und hoffte, in New York Karriere zu machen.
»Ich glaube, die Aussichten sind in New York besser als in New Jersey, aber hier habe ich ein billiges Zimmer gefunden«, erzählte sie.. »Ich weiß, daß ich mich darauf einrichten muß, einige Monate auszuhalten, bevor ich ein erstes Engagement finde.«
»Wieviel Geld haben Sie?« fragte Chywer.
»Wieso?«
»Nun, dann ich Ihnen kann sagen, wie lange damit hier leben können.«
»Etwa dreitausend Dollar«, antwortete Miß Hoyer schüchtern.
»Sie können leben ein halbes Jahr, vielleicht zehn Monate.« Er warf sich in die Brust. »Ich Ihnen helfe.«
»Können Sie das?«
»Pah, ich kenne viele Agenten. Das macht der Beruf. Ich empfehle Sie an sehr guten Agenten. Kann ich Sie telefonisch erreichen?«
»Ich wohne in der Pension Aggert, aber die Telefonnummer weiß ich nicht.«
»Macht nichts; Ich finde in Telefonbuch. Ich Sie rufe an, wenn ich habe gesprochen mit Agent.«
»Sie sind sehr nett zu mir, Mr. Chywer.«
Er verbeugte sich mit Grandezza. »Einem Mädchen zu helfen ist Leidenschaft von mir.«
Sie öffnete ihre Handtasche. »Was muß ich für die Bilder anzahlen?«
Er winkte großartig ab. »Wir rpgeln das später. Ich rufe bald an.«
In der Tat rief er bereits an diesem Abend an.
»Ich habe gesprochen mit Agent. Er ist großer Manager mit besten Beziehungen. Wenn Sie wollen, Sie können noch heute abend Vorsingen.«
»O fein«, freute sich Ann Hoyer.
»Ich hole Sie ab und bringe Sie hin. Besser, ich bin dabei, wenn Sie Vorsingen.«
Er fuhr mit einem vorsintflutlichen Ford vor der Pension Aggert vor. Ann Hoyer hatte sich mächtig zurechtgemacht und war sehr aufgeregt.
Chywer sprach ihr in seinem komischen Englisch gut zu. Plötzlich fragte er: »Wollen Sie Beruhigungsmittel?«
»Haben Sie etwas?«
Er grinste. »Vielleicht, aber nicht bei mir. Behalten Sie Nerven.«
Der angeblich so berühmte Manager hauste in einem verwahrlosten Bau, in dessen Flur es nach Essen roch. Das Schild an der Tür zeigte den Namen: Castro Bonaro. Dahinter öffneten sich eine Anzahl überraschend großer Räume, die sieh samt und sonders im Zustand größter Unordentlichkeit befanden.
Mr. Castro Bonaro war ein kleiner, schmieriger, fetter Mann mit öligem Pomadenhaar.
»Also, singen Sie«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen.
Ann Hoyer sah sich nach einem Flügel um, aber ein solches Möbel war nicht zu entdecken.
»Ich brauche Begleitung.«
»Ach was«, winkte Bonaro ab. »Ich höre auch so, ob mit Ihnen etwas los ist.«
»Was soll ich singen.«
»Irgendeinen Schlager.«
Sie sang »My heart ist knocking«. Bonaro hörte sich eine knappe Strophe an.
»Okay«, unterbrach er mitten im Refrain. »Sie erhalten Bescheid. Ich werde Mr. Chywer informieren.«
»Glauben Sie, daß Sie etwas für mich finden werden, Mr. Bonaro?«
»Wahrscheinlich. Auf Wiedersehen. Miß.«
Auf dem Rückweg redete Chywer ununterbrochen auf sie ein und versuchte ihr klarzumachen, daß sie dem Agenten großartig gefallen habe. Ann Hoyer war niedergeschlagen. Sie hatte sich den Beginn ihrer Karriere anders vorgestellt.
***
Ich erhielt ein Fernschreiben aus Frisko.
»Betr. Konto Harold Loosing bei California National Bank. Heute brieflich abdisponiert Geld und Abrechnungen postlagernd Bahnhofspostamt Detroit. Nach Angaben der Direktion der Bank Brief war aufgegeben in San Franzisko. Informiert FBI Detroit.«
Ich meldete sofort ein Telefongespräch mit dem FBI in Detroit an. Ich unterrichtete den Chef der dortigen Überwachungsabteilung über meine Wünsche.
»Können wir die Postbeamten informieren?« fragte er sofort zurück.
Ich überlegte einen Augenblick. »Besser nicht!«
Er fluchte ein bißchen. »Schöne Aufgabe, die Sie uns da aufbürden. Sie sollten wissen, wie schwierig es ist, die Abholung einer postlagernden Sendung zu überwachen, wenn man nicht weiß, wie der Abholer aussieht, und wenn man nicht mit der Post Zusammenarbeiten darf.«
»Ich weiß es, aber versuchen Sie es trotzdem.«
»Na schön. In welchem Zeitraum wird nach Ihrer Meinung die Sendung abgeholt werden.«
»Ich schätze, innerhalb von drei Tagen, gerechnet von morgen an. Übrigens besteht ein großer Teil der Sendung aus Geld, und sehr wahrscheinlich aus einer großen Summe. Ihre Leute brauchen nur auf die Abholer zu achten, die sich einen erheblichen Geldbetrag auszahlen lassen. Ich denke, das wird nicht sehr häufig vorkommen.«
»Okay, das ist wenigstens etwas«, antwortete der Kollege in Detroit. »Sie hören von mir, Cotton.«
Ich rieb mir die Hände.
»Ich glaube, jetzt werden ;wir bald wissen, welche Art von Nase Mr. Harold Loosing im Gesicht trä'gti«
Phil hatte heute seinen skeptischen Tag.
»Glaubst du, den Fall gelöst zu haben, wenn du das weißt?«
»Ich möchte heute abend noch einmal zum Palisades Amusement Park«, sagte ich statt einer Antwort.
Wir begannen die Tour über den Park wie einen gewöhnlichen Bummel. Wir fingen an in Teck Diggins »Crossy-Inn« und tranken unser Glas Bier wie gewöhnliche Besucher.
Der Catcher-Wirt bequemte sich, uns zuzunicken und zu fragen: »Habt ihr euren Mann gefaßt?«
»No, Teck, aber wir glauben, wir wären ein Stück weiter, wenn du dich bequemen würdest, den Mund aufzumachen.«
»Ich habe alles gesagt, was ich weiß.«
»Ist Harold Loosing nie in deinem Laden gewesen?«
»Wer ist das?«
»Der Bursche, dem du die Pacht zahlst.«
»Ich 'zahle an die Terrain-Inc. Auch das sagte ich Ihnen schon.«
Ich legte ein paar Nickel für das Bier auf den Tisch.
»Teck, ich habe das verdammte Gefühl, daß ich mich mit dir noch genauer befassen muß, und ich sage dir, wenn ich es tue, dann wird dir heiß dabei werden. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie hart das Gesetz Mithilfe bei einem Verbrechen bestraft?«
Er knurrte nur.
Unser nächstes Ziel war das Teufelsrad, als dessen Besitzer der Geschäftsführer von der Terrain-Inc. uns ebenfalls Loosing genannt hatte.
Ich löste Eintrittskarten für Phil und mich. Der Portier zog den Vorhang zu einem schmalen Gang zurück, der so wenig beleuchtet war, daß man nicht sah, wohin man seine Füße setzte. Dann erschien ein Schild mit der Aufschrift: »Achtung! Langsam gehen!« Nach diesem Schild senkte sich der Gang, sq daß ich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.
»Hinsetzen!« sagte ein Mann, der an dieser Stelle auf einer Art Podest stand. Ich gehorchte. Im Nu rutschte ich in immer schneller werdender Fahrt abwärts, stürzte aus dem Halbdunkel in glänzende Helligkeit. Ich fiel auf das Rad, eine große Holzplatte, die sich langsam drehte. Sekunden später plumpste Phil in einem Yard Abstand neben mich.
Das Teufelsrad war zur Hälfte besetzt. Ein Mann steuerte es so, daß jeder Neuankömmling auf einen freien Platz fiel. Hinter dem Rad und in einigem Abstand von ihm befand sich eine Empore, auf der die Leute standen, die die Prozedur bereits hinter sich hatten und sich nun am Anblick der Leute auf dem Rad belustigen wollten.
»Laß uns absteigen«, sagte Phil, aber in diesem Augenblick rief der Mann am Steuerstand: »Fertig!« Das Rad begann sich schneller zu drehen. Ich hörte, daß jemand rief:
»Wer am längsten obenbleibt, bekommt von der Direktion ’ne Flasche Wein.«
Dann drehte sich die Scheibe schneller und schneller. Die Fliehkraft schleuderte die Leute vom Teufelsrad herunter.
Ich wollte die Flasche Wein nicht gewinnen, tat nichts, um oben zu bleiben, und landete nach ein paar Minuten an den Sandsäcken der Arena. Phil landete ein paar Sekunden später neben mir, aber er hatte das Pech, daß das Teufelsrad genau eine Umdrehung später eine dicke kreischende Negerin fortschleuderte, und die füllige Dame im geblümten Kunstseidenkleid prallte gegen meinen armen Freund.
Ich half der Frau hoch und half Phil hoch. Er klopfte mißmutig den Staub von seinem Anzug.
»Ich frage mich, ob der FBI das von mir verlangen kann«, knurrte er.
Wir stiegen die Treppe zu der Empore hinauf, um uns den Spaß anzusehen. Ein Mädchen und ein breiter, stämmiger Mann, offenbar ein Matrose, hielten sich noch auf dem Rad, das sich immer schneller drehte. Dann wurde das Mädchen von der Zentrifugalkraft abgeschleudert. Der Matrose blieb nicht viel länger oben, durfte aber die Weinflasche in Empfang nehmen, die er sofort dem Mädchen schenkte. Ich sah sie beide zusammen fortgehen.
Während das sich langsam drehende Rad sich wieder mit Menschen füllte, fragte Phil:
»Ich habe nicht gewußt, daß du solchen Spaß an diesen Lustbarkeiten hast?«
»Ich habe keinen Spaß daran, aber ich möchte mich in Mr. Loosings Betrieben umsehen.«
Ich blieb bei dieser Absicht und wählte als nächstes Ziel die Geisterbahn.
Ich nehme an, Sie kennen solche Bahnen. Man fährt auf einem Wagen durch absolute Dunkelheit. Der Wagen löst Kontakte aus, und plötzlich fährt aus der Finsternis der Tod mit der Sense auf den Besucher los, oder ein abscheulich rotbeleuchteter Teufel fährt kreischend vor dem Wagen hoch, oder ein Gehenkter baumelt über den Köpfen.
Phil und ich haben ganz gute Nerven. Wir überstanden die Geisterbahn ohne Zusammenbruch und suchten die nächste der Schaubuden auf, die Mr. Loosing gehörten.
Es war ein primitiver Laden, halb Zelt, halb Baracke. Das ganze Personal bestand aus vier oder fünf Mann, die billigste Artistentricks zeigten. Keine zwanzig Besucher füllten die Bänke.
Ich sah mich nach einem Mann um, der so aussah, daß er ein paar Fragen beantworten konnte. Ich wählte den Burschen, der die einzelnen Nummern ansagte. Er war mittelgroß, mager und hatte ein häßliches, faltiges Gesicht. Außerdem war er mit jener schreienden Eleganz angezogen, die man bei Zirkusleuten, Artisten und auch Gangstern häufig findet.
Ich sprach ihn nach der Vorstellung an.
»Ihr müßt euch um eine Zugnummer kümmern«, sagte ich. »Sonst geht euer Laden ein.«
Er schoß einen schrägen Blick auf mich ab.
»Wenn es Ihnen nicht gefallen hat, brauchen Sie nicht wiederzukommen.« Ich zeigte ihm den Ausweis.
»Ach so«, sagte er. »Was wollen Sie?«
»Sind Sie der Chef?«
»Ja, aber mir gehört die Bude nicht.«
»Sie gehört Harold Loosing, nicht wahr?«
»Keine Ahnung. Ich zahle an die Terrain-Inc. Das ist…«
»Schon gut. Wir kennen die Firma. — Wieviel zahlen Sie? Lohnt sich die Sache überhaupt?«
Er war höflich, fast beflissen, seitdem er wüßte, daß wir G -men waren.
»Sie dürfen nicht nach dem heutigen Besuch urteilen. Am Wochenende haben wir viele ausverkaufte Vorstellungen. Ich komme über die Runden, wenn auch nicht viel hängenbleibt.«
»Haben Sie den Inhaber nie selber gesehen?«
»No, hin und wieder kommt ein Mann von der Terrain-Inc. und überprüft die Bücher, die Abrechnungen und so weiter.«
»Danke, Mr....?«
»Ky Cushing, Sir!«
»Danke, Mr. Cushing. Hier ist noch ein Unternehmen, das ebenfalls Mr. Loosing gehört.«
»Die World-Show. Rechts um die Ecke an der Verlosungsbude vorbei. Sie sehen die Leuchtreklame.« Wir sahen Leuchtreklame. Es stellte sich heraus, daß die »Wold-Show« geschlossen hatte. Im übrigen schien sie von der gleichen Qualität zu sein wie Cushings Unternehmen.
»Wenn du mich fragst«, sagte Phil, »so sehne ich mich nach einer kleinen Kneipe, in der es ganz still ist und die einen guten, nicht zu teuren Whisky ausschenkt.«
»Einverstanden«, lachte ich. »Laß uns wieder nach New York fahren.«;
***
Es verging kein Tag, an dem Ann Hoyer nicht von Hendirk Chywer irgendwohin geführt wurde. Ständig rief er sie an, fuhr mit ihr zu Ausflugsorten, aß abends mit ihr zusammen, schleppte sie in Bars. Es sah ganz so aus, als hätte sich der dicke Fotograf in das Mädchen verliebt.
Aus der Stellenvermittlung wurde allerdings nichts. »Bonaro hat noch nichts von sich hören lassen«, mußte er jeden Tag neu gestehen. Ann Hoyer wollte einen anderen Agenten aufsuchen, aber Chywer verstand es immer wieder, ihr diese Absicht auszureden.
Fast eine Woche nachdem sie seine Bekanntschaft gemacht hatte, holtn er sie am Abend von ihrer Pension ab. Er strahlte über das ganze, anscheinend so gutmütige Gesicht.
»Habe Einladung für Sie und mich zu Castro Bonaro«, sprudelte er hervor. »Er gibt Party. Wir gehen hin. W'erden dort sein Regisseure, Schauspieler, Intendanten. Sehr gute Chance für Sie!«
»Himmel!« rief Ann. »Was ziehe ich an?«
»Einerlei«, antwortete Chywer mit einer Verbeugung. »Sie sind immer hübsch.«
Ann Hoyer hatte sich keine bestimmte Vorstellung von der Art dieser Party gemacht. Trotzdem erschreckte sie der Lärm, der schon durch die Tür drang.
Der Theateragent Bonaro öffnete selbst. Seine öligen Haare hingen ihm in die Stirn, und an seiner Seite schwankte ein blondes Mädchen, das bereits seine Schuhe verloren hatte.
»Vielen, vielen Dank für Einladung!« rief Chywer überschwänglich, aber Öonaro knurrte nur knapp: »Kommt ’rein!«
Die nächsten Stunden erschienen Ann Hoyer später wie ein Alptraum. Eine wilde Meute von Männern und Frauen, vielleicht dreißig insgesamt, durchtobten die Räume des Agenten. Es ging laut und verdammt ungezwungen zu. Außerdem wurden beachtliche Mengen von Alkohol vertilgt. Ununterbrochen forderte irgendwer Ann zum Tanzen auf, oder zum Trinken, was noch schlimmer war. Gegen zwei Uhr löste sie sich aus den Armen eines jungen Mannes, der sie zu einem schmachtenden Tango aufgefordert hatte.
»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Mir ist ziemlich schlecht. Ich brauche ein wenig frische Luft.«
Sie hoffte, ihr Tanzpartner würde ihr helfen, ein Fenster zu öffnen, aber er dachte nicht daran, sondern er griff sich ein anderes Mädchen und tanzte mit ihm weiter.
Ann Hoyer ging zum Fenster. Plötzlich war Chywer neben ihr, der sich während des ganzen Abends nicht viel um sie gekümmert hatte.
»Helfen Sie mir, das Fenster zu öffnen«, bat sie.
Er faßte sie beim Handgelenk und zog sie fort.
»Offenes Fenster nicht gut«, sagte er. »Ich bringe Sie in ruhigen Raum.« Er führte sie in ein kleines abseits gelegenes Zimmer, in dem ein brüchiges Sofa stand. Er nötigte sie, sich zu setzen und ließ sich neben sie fallen. »Kopfschmerzen?« fragte er.
»Ja. Ziemlich heftig.«
Plötzlich hielt Chywer ein kleines gefaltenes weißes Papier in den Händen.
»Nehmen das«, sagte er.
Ann nahm das Papier an, faltete es auseinander und sah ein wenig weißes Pulver.
»Was ist es?« fragte sie und blickte Chywer an.
Die dunklen Augen des Mannes glitzerten in einem argen Licht.
»Gut für Kopfschmerzen! Gut für Seele, Geist, Körper!«
»Ich soll es einnehmen? Gut, aber ich brauche ein Glas Wasser dazu.«
»Nicht einnehmen. Schnupfen! So!« Er machte es ihr vor, indem er seinen Handrücken gegen die Nase führte und die Luft geräuschvoll hochzog.
Ann gehorchte. Sie schnupfte das Pulver auf.
Chywer rückte näher.
»Na?« fragte er lächelnd. »Ein bißchen warten. Dann Sie sich sehr gut fühlen.«
Zehn Minuten später versuchte er, Ann zu küssen, aber sie reagierte damit, daß sie sich seiner Umarmung entzog.
»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe?«
Der Fotograf packte sie an den Handgelenken und starrte ihr in die Augen.
»Tat das Pulver gut?« fragte er eindringlich. »Willst du mehr davon?«
»Ich weiß nicht, mir ist schwindlig im Kopf.«
Er schlang seine Arme um sie und riß sie an sich. Ann bog sich weit zurück.
»Lassen Sie los!« sagte sie.
Chywer hörte nicht. Plötzlich traf ihn ein harter Schlag mit der Handkante. Der Fotograf fiel wie ein Sack zusammen. Er war dick genug, daß er nicht einmal viel Lärm machte, als er auf den Boden plumpste, außerdem war genug Krach in der Wohnung, daß ein bißchen Lärm mehr oder weniger nicht auffiel.
Ann Hoyer rieb sich mechanisch die Handkante. Dann stieg sie über den ohnmächtigen Mann hinweg. Niemand hielt sie auf, als sie die anderen Räume durchschritt. Sie erreichte die Tür zum Flur, öffnete sie und trat in das Treppenhaus. Sehr rasch lief sie die Treppen hinunter.
- Sie wußte, daß sich an der nächsten Ecke eine Telefonzelle befand. Sie war froh, als sie die Glastür hinter sich schloß. Sie warf einen Nickel in den Apparat und wählte eine bestimmte Nummer.
***
Ich wurde von der Telefonklingel aus dem Schlaf geschrillt.
»Mr. Cotton«, sagte eine Frauenstimme. »Es ist soweit. Ich kann Ihnen den Beweis liefern. Rauschgift! Kokain!«
»Sind Sie sicher?« rief ich in den Apparat und sprang gleichzeitig aus dem Bett.
»So gut wie sicher. Ich habe eine Probe, aber ich mußte einen von den Burschen niederschlagen. Er kann jeden Augenblick wieder zu.sich kommen, und dann platzt die ganze Gesellschaft. Ich bin im Hause von Castro Bonaro.«
»Sie sind großartig, Marion!« rief ich und tastete mit einer Hand nach meiner Hose. »Kommen Sie auf dem schnellsten Wege ins Hauptquatier! Ich werde alles Weitere veranlassen.«
Ich legte auf und rief anschließend Eggert, den Chemiker unseres Labors an. Der Bursche hatte einen Schlaf wie ein Murmeltier. Meiner Ungeduld schien es Stunden zu dauern, bis er sich endlich meldete.
»Steig in die Hosen, Eggert, und fahr in deine Giftküche. Dort findest du ein Mädchen, daß dir eine Prise weißen Pulvers bringt. Vermutlich ist es Kokain. Sobald du es untersucht hast, schreibst du deinen Bericht und gibst ihn Phil, der ebenfalls ins Hauptquatier kommt.«
Ich drückte auf die Gabel, ließ wieder los und wählte Phils Nummer.
»Marion hat das Zeug«, sagte ich grußlos. »Eggert untersucht es sofort. Du saust mit dem Untersuchungsb'ericht zu Richter Fisher und läßt dir Haussuchungs- und Verhaftungsbefehle geben für alle Leute, deren Namen wir seit dem Tode von Leonie Arfield gehört haben.«
»Alle?« fragte Phil zurück.
»Ja, alle. Marion konnte das Zeug nicht unbemerkt an sich bringen. Ich will nichts riskieren, daß uns irgendwer durch die Lappen geht.«
»Und du?«
»Ich muß verhindern, daß eine Gesellschaft platzt.«
Während dieser drei Telefongespräche hatte ich mich soweit angezogen, daß ich mich auf die Straße wagen konnte. Der Jaguar stand vor dem Haus. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und zischte ab.
Ich schaffte die Strecke zu Bonaros Wohnung in einer Zeit, die bestimmt Rekord gewesen wäre, wenn darüber Buch geführt würde. Als ich die Treppe zu Bonaros Wohnung hochstieg, schallte mir Lärm von Stimmen und überlaute Musik entgegen.
Ich ging langsam durch die Räume, um mich nach Chywer umzusehen, aber ich fand den Fotografen nicht. Und dann stellte ich fest, daß auch Bonaro, der Theateragent, fehlte.
Ich suchte nach einem Telefon. Irgendein Girl hängte sich an meinen Arm.
»Dich kenne ich noch nicht«, jaulte sie.
Ich lud sie mit einer Handbewegung im nächsten Sessel ab und rief den Notruf der Jersey-Polizei.
»Cotton vom FBI«, sagte ich. »Schickt ein paar Streifenwagen zum Hause Leister Street 422, Wohnung von Castro Bonaro. Ihr findet dort eine sehr angeheiterte Gesellschaft. Packt sie ein! Vorläufiger Festnahmegrund: Ruhestörender Lärm. Aber ich liefere euch einen besseren Grund nach.«
Ich legte auf, ging auf den Flur hinaus, setzte mich auf die oberste Treppenstufe und wartete auf das Eintreffen der Polizei.
***
Phil, Eggert und Marion Dent trafen ziemlich gleichzeitig im New Yorker Hauptquartier ein. Eggert, der als Chemiker wenig Wert auf sein Äußeres legte, hatte kurzerhand einen Mantel über seinen Schlafanzug gezogen. Auch Phil war nicht absolut korrekt bekleidet. Nur an Marion war nichts auszusetzen.
Eggert vertauschte den Mantel mit dem weißen Kittel. Sehr komisch sahen die gestreiften Hosen seines Pyjamas darunter aus.
»Wo haben Sie das Zeug?«
Marion Dent krämpelte vorsichtig den rechten Ärmel ihres Kleides um. Etwas weißes Pulver stäubte aus dem Saum auf das Filterpapier.
Phil sah bewundernd zu.
»Großartig«, sagte er. »Wie haben Sie es hineinpraktiziert, ohne daß er es merkte.«
Sie lachte. »Kleiner Taschenspielertrick. Leider merkte er es, als die Wirkung ausblieb und ich mich nicht von ihm küssen ließ.«
»Sie hätten ihm ein bißchen Vorspielen können.«
Sie schüttelte den Kopf. »Und mich von ihm küssen lassen? Brrr! Lieber schaffte ich ihn mir mit einem Handkantenschlag vom Leibe.«
»Handkantenschlag?« wiederholte Phil achtungsvoll. »Sie sollten FBI-Beamter werden, Marion.«
»Vielen Dank. Mr. Decker. Der Staat zahlt zu schlecht. Ich verdiene mit meiner Privatdetektei wahrscheinlich mehr als Sie, Mr. Cotton und noch ein Dutzend G-men zusammen«, antwortete Marion Dent, alias Ann Hoyer, die eine der wenigen weiblichen Privatdetektive New Yorks war.
»Warum stellen Sie sich dann uns zur Verfügung, wenn wir unbedingt eine Frau für eine dunkle Geschichte brauchen?« wollte Phil wissen.
»Weil es mir Spaß macht. Im Normalleben habe ich meistens nur mit Ehescheidungen, Bürodiebstählen und Unterschlagungen zu tun. Hin und wieder brauche ich eine interessantere Sache, auch wenn sie wenig Geld einbringt.«
Eggert hatte unterdessen mit einer Menge Flaschen hantiert, hatte einen Ätherextrakt angefertigt, hatte den Äther wieder abdestilliert und gab jetzt ein paar Reagenztropfen zu dem Rückstand, der sich intensiv blau verfärbte.
»Kokain«, sagte er. »Ziemlich reiner ›Koks‹ sogar, wenig verschnitten.«
Phil setzte sich hinter die Schreibmaschine.
»Diktiere den Bericht!«
Innerhalb von fünf Minuten wurde der Untersuchungsbericht entsprechend den Vorschriften geschrieben und von Eggert unterzeichnet.
»So«, sagte Phil. »Und nun zu Richter Fisher, und dann geht’s rund.«
***
Die Cops polterten die Treppe hoch. Hinter der Tür, in Bonaros Wohnung tobte immer noch der Lärm.
Als die Polizisten eindrangen, steigerte sich der Krach zu Orkanstärke. Ein paar Burschen, die sich zu stark fühlten, mußten zur Vernunft gebracht werden.
Ich überließ die Arbeit den Cops, stieg in den Jaguar und fuhr in die Croshey Street zu Hendirk Chywers Wohnung.
Die Straße lag leer und verlassen, und der Hof war so dunkel, daß ich mich vorwärtstasten mußte, um die Eisentreppe zu finden. Die Blechtür war nicht verschlossen. Ich öffnete sie und blieb ruhig stehen.
Eine Taschenlampe hatte ich bei mir. Ich ließ ihren Schein durch den Raum gleiten. Die Vorhänge, hinter denen bei meinem ersten Besuch Chywers Bett gestanden hatte, waren zugezogen. Ich ging hin und zog sie zurück.
Hendirk Chywer lag im Bett mit offenen Augen, den unvermeidlichen Schal um den Hals und starrte mich mit offenen Augen an.
»Guten Abend, Chywer«, sagte ich.
»Was wollen Sie?« stammelte er.
»Wissen, wo der Lichtschalter ist!«
»Dort«, sagte er und streckte den Arm aus. Ich wandte mich um.
In diesem Augenblick sprang er aus dem Bett und versuchte, mich von hinten niederzuschlagen. Er traf auch mit der geballten Faust meinen Kopf.
Na ja, Chywer war ein großer und schwerer Kerl, aber sehr viel Muskeln staken nicht unter seinem Fett. Sicherlich war er in der Lage, mit einem einzigen Hieb eine Fliege totzuschlagen, aber um einen G-man umzulegen, dazu langte es bei weitem nicht.
Ich wirbelte herum und setzte ihm meine linke Faust in die Brustgrube. Fast gleichzeitig riß ich die rechte hoch und führte einen Zusammenstoß mit Mr. Chywers Kinn herbei.
Im Handumdrehen saß er wieder auf seinem Bett, aber außerordentlich gekrümmt und laut jammernd. Ich hatte alle Zeit, um das Licht einzuschalten.
Chywer wimmerte. Ich sah erst jetzt, daß er vollständig bekleidet unter der Bettdecke gelegen hatte.
Ich weiß aus alter Erfahrung, daß Ganoven in dem Zustand, in dem Hendirk Chywer sich befand, gewöhnlich bereit sind, zu reden. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich.
»Chywer, ich denke, Sie packen jetzt am besten aus.«
»Oh, es tut so weh«, stöhnte er. »Sie mir haben zerschlagen. Holen Sie Arzt!«
»Später, mein Freund. Du wirst es überstehen. Jetzt ’raus mit der Sprache. Du handelst mit Rauschgift, mit Kokain?«
»Ja«, wimmerte er, »nur ein bißchen. Ganz wenig.«
»Von wem bekommst du es?«
»Früher von Leonie Arfield.«
»Und jetzt?«
»Von Bonaro, dem Agenten.«
»Wer hat Leonie Arfield umgebracht?«
»Ich weiß nicht.« Er krümmte sich heftiger. »Es tut weh, G-man!«
Glauben Sie nicht, ich sei hartherzig, aber ich habe verdammt wenig über für Burschen, die mit dem Teufelszeug handeln und eine Menge vielleicht charakterlich schwacher, aber sonst anständiger Menschen damit ruinieren.
»Schenk dir dein Gestöhne«, schnauzte ich ihn an. »Deine Magenschmerzen sind nichts gegen die Hölle, die die Leute, die du verführt hast, durchmachen, wenn wir sie in ein Entwöhnungsheim stecken müssen. Wieviel hatte Leonie Arfield mit dem Rauschgift zu tun?«
»Ja, sie war die Hauptverteilerin. Ich bekam es von ihr. Früher sie lieferte auch Bonaro, auch den anderen.«
»Und warum wurde sie umgebracht?«
»Ich weiß nicht, G-man. Ich glaube, sie selbst wurde süchtig. Dann sie war nicht mehr zuverlässig. Vielleicht darum.«
»Wer war der Lieferant von Leonie Arfield?«
»Ich weiß nicht.«
»Hat sie nie einen Namen genannt, eine Andeutung gemacht?«
»Manchmal, wenn sie war betrunken, sie sprach von Chef, von Cress Carrigan.«
»Keine Adresse? Keine Telefonnummer?«
»Nein, weiß nichts.«
»Okay, Chywer. Jetzt zähle mir hübsch die Namen und die Adressen der Leute auf, an die du den ,Koks‘ verkauft hast.«
Gehorsam fing er an. Es waren eine ganze Reihe Namen darunter, die ich kannte; zum Beispiel, der von Tilly Crown, die früher anscheinend das Zeug von Leonie Arfield direkt bekommen hatte und sofort zu Chywer gekommen war, als sie durch mich erfuhr, daß er mit Leonie Arfield in Beziehungen gestanden hatte. Sie hatte richtig kombiniert, daß Chywer Kokain besaß. Viele der Namen hatten auf jener Liste gestanden, die Inspektor Harding zusammengestellt hatte, als er alle Leute zu erfassen versuchte, die je mit Leonie Arfield in Berührung gekommen waren. Die ehemalige Tänzerin schien zu ihren Lebzeiten die Zentralfigur des Kokainhandels gewesen zu sein. Sie verkaufte das Gift nicht nur an Weiterverteiler wie Chywer und Bonaro, sondern sie gab es auch in kleinen Mengen und natürlich zu einem viel höheren Preis an .Süchtige ab. Außerdem schien sie sich ständig bemüht zu haben, selbst neue Kunden, sowohl als Verbraucher wie auch als Verteiler, an Land zu ziehen. ■
Die Magenschmerzen des dicken Fotografen ließen allmählich nach. Ich hatte den Eindruck, daß er alles gesagt hatte, was er wußte.
Ich hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin.
»Eine letzte Frage, Chywer«, sagte ich. »Warum hast du dich in dein Bett verkrochen? Du wußtest doch, daß Ann Hoyer von der Polizei war und daß wir dich hochnehmen würden.«
»Ich weiß nicht«, heulte er, und tatsächlich kullerten dicke Tränen über seine Wangen. »Ich verlor Kopf. Dachte, ich könnte sagen, ich wäre nicht gewesen. Hätte immer in Bett gelegen.«
»Ich glaube, daß stimmt höchstens zur Hälfte, Chywer«, sagte ich. »Wahrscheinlich hattest du auch eine ganze Portion Angst, daß die gleichen Leute, die Leonie Arfield töteten, auch dich umlegen würden, wenn sie dich erwischten, und du warst schlau genug, um dir zu sagen, daß sie dich sicherlich nicht bei dir zu Hause suchen würden.«
Auf der Eisentreppe vor dem Atelier knallten Stiefeltritte. Drei Polizisten der Jersey-Polizei kamen herein. Einer von ihnen kannte mich und salutierte.
»Wir müssen diesen Mann festnehmen«, meldete er und zeigte auf Chywer.
»Sie können ihn haben«, antwortete ich. »Wohin bringen Sie ihn?«
»Mr. Decker von FBI — New York hat das Polizeihayptquartier New Jersey als Sammelpunkt bestimmt.«
»Okay«, meinte ich. »Sehen wir uns die Sammlung mal an.«
***
Da kein Gedanke daran war, daß die Untersuchungsgefängniszellen die Masse der Leute fassen konnte, die heute aus dem Bett geholt worden waren und noch wurden, hatte Phil sie in der Turnhalle des Hauptquartier bringen lassen. Ein Dutzend Polizisten standen an den Wänden und paßten auf, daß es keine Reibereien und keine Ausbruchsversuche gab.
Ich ging langsam durch die Halle, in der schon rund siebzig Menschen, Männer und Frauen, versammelt waren. Bonaros Party allein hatte ja fast dreißig Leute erbracht. Immer noch fuhren Streifenwagen vor und lieferten ein oder zwei Verhaftete ab. Ein Polizist am Eingang notierte die Namen und gab den Zettel sofort hinauf in das Büro, das Phil als Hauptquartier benutzte. Phil hatte aus New York ein Dutzend G-men als Vernehmungsbeamte mitgebracht. Laufend wurden in der Turnhalle Namen aufgerufen, und die Träger wurden von einem Cop zur Vernehmung gebracht. Je nachdem, was die Vernehmung ergab, kamen sie anschließend in eine Zelle des Untersuchungsgefängnisses; oder sie wurden nach Hause geschickt.
In der Halle herrschte ein Krach wie auf einem Pferdemarkt. Nicht wenige der Festgenommenen tobten, fluchten, schimpften und drohten mit Beschwerden, einem angeblich bekannten Senator und dem Teufel in der Hölle. Andere wiederum hatten sich einfach auf irgendein Turngerät gelegt und versuchten zu schlafen. Vor allen Dingen die Gesellschaft aus Bonaros Wohnung lag ermattet in den Ecken herum.
Ich erwischte einen vor Aufregung zitternden Mann, der im Begriff war, ein Papierbriefchen auseinanderzufalten und den Inhalt aufzuschnupfen. Ich nahm ihm das Briefchen weg. Er starrte mich an. Im nächsten Augenblick heulte er auf und stürzte sich auf mich. Ich packte seine Arme und hielt ihn fest. Er trat um sich und bekam Schaum vor den Mund. Zwei Cops eilten herbei und hatten alle Mühe, den Mann zu bändigen.
»Rauschgift-Kollaps«, sagte ich zu einem Kriminalbeamten in Zivil. »Sie werden hier noch ihr blaues Wunder erleben. Sorgen Sie für zwei oder drei Ärzte und eine Anzahl Zwangsjacken. Die Docs werden den schlimmsten unter den Süchtigen eine Beruhigungsspritze geben müssen. Wer einmal dem Zeug verfallen ist, ist fähig, sich umzubringen, wenn er nichts davon bekommen kann.«
Ich ging in das Büro, das Phil beschlagnahmt hatte. Er saß in Hemdsärmeln hinter dem Schreibtisch und arbeitete wie ein Berserker.
»Richter Fisher hat mir Blanko-Haftbefehle gegeben«, knurrte er, während er Formulare ausfüllte. »Ich brauche nur die Namen einzusetzen.«
»Wieviel Leute willst du noch verhaften?«
»Keine Ahnung. Ich fürchte, es werden ein paar hundert werden. Die Vernehmung der Süchtigen liefert uns immer neue Namen. Entweder nennen sie uns Händler, die wir noch nicht erkennen, oder Bekannte und Freunde, die ebenfalls süchtig sind.«
In Phils Büro war ein Betrieb wie in einem Kaufhaus um die Weihnachtszeit. Ununterbrochen kam irgendwer herein, der irgend etwas wollte. Die Protokolle der Vernehmungen flatterten auf den Schreibtisch wie Schnee.
Ich zog mir die Jacke aus und zog mir einen Stuhl an den Tisch.
»Haben Sie eine Kantine?« fragte ich einen Cop, der gerade einen Zettel mit den Namen Eingelieferter brachte.
Er bejahte. Ich gab ihm den Auftrag, eine große Kanne starken Mokkas zu besorgen.
Werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß Phil und ich volle achtundvierzig Stunden in diesem Büro zubrachten? In diesen achtundvietzig Stunden schlief jeder von uns vielleicht fünf oder sechs auf einer Couch, die in einer Ecke stand, und sobald ich mich darauf ausgestreckt hatte, schlief ich, ohne das geringste von dem Türenschlagen, Schreibmaschinengeknatter und’ Telefonklingeln zu hören, das ständig den Raum erfüllte. Übrigens erging es kaum jemand besser, weder den Vernehmungsbeamten, noch den Stenotypistinnen, die die Protokolle hämmerten, noch den Polizisten, die ununterbrochen mit Verhafteten unterwegs waren, noch den Ärzten, die immer mehr damit zu tun hatten, die Süchtigen zur Ruhe zu bringen, je länger die ganze Geschichte dauerte.
Nach achtundvierzig Stunden konnte der Jersey-Rauschgift-Ring als zerschlagen betrachtet werden. In dieser Zeit hatten genau zweihundertundvierundfünfzig Personen vor unseren Schreibtischen gesessen. Achtunddreißig davon hatten wir als unverdächtig mit einer höflichen Entschuldigung nach Hause geschickt, darunter zum Beispiel jenen Lederwarenhändler Peter Hough, der verschiedentlich mit Leonie Arfield gesehen worden war. Das Verhör ergab, daß der Mann wirklich nur zufällig in einer Bar mit ihr zusammengetroffen war, daß er weder selbst rauschgiftsüchtig war, noch daß er eine Ahnung gehabt hatte, mit welchen Geschäften Leonie Arfield ihr Geld verdiente.
Anders verhielt es sich mit jener vornehmen alten Dame, Francis Bowers, die ich nach der Ermordung Leonie Arfields einmal aufgesucht hatte. Bei ihr stellte sich heraus, daß sie fleißig mit Kokain gehandelt hatte. Sie hatte eine ganze Anzahl jener reichen und gelangweilten Frauen, auf deren Gesellschaft sie sich dauernd herumtrieb, zum Kokaingenuß verführt und ihnen dann das Zeug teuer verkauft.
Wir erhielten ein ziemlich genaues Bild der Vertriebsorganisation, die Leonie Arfield aufgezogen hatte. Francis Bowers belieferte die sogenannte bessere Gesellschaft New Jerseys und New Yorks.
Hendirk Chywer fand Kunden für das Gift in jenen für Laster Ohnedies anfälligen Kreisen, die sich für seine fragwürdigen Fotografien interessierten. Außerdem verführte er systematisch die Männer und Mädchen, die zu ihm kamen, um Reklamefotos für Theateragenten und Manager von sich machen zu lassen.
Castro Bonaro vertrieb das Kokain an die Schauspieler, Sänger und Sängerinnen. In seiner Wohnung wurden regelmäßig jene Partys veranstaltet, die nur dem Zweck dienten, in der entfesselten Atmosphäre neue Anhänger und damit neue Kunden zu gewinnen. Außerdem erwischten wir noch ein rundes Dutzend jmehr oder weniger bedeutender Händler, die ständig oder gelegentlich von Leonie Arfield Kokain bezogen hatten.
Die Masse der Verhafteten setzte sich aus Süchtigen zusammen. Einen Teil mußten wir nach Hause entlassen, da es unmöglich war, alle sofort in Entziehungsanstalten einzuweisen. Nur die schlimmsten Fälle konnten sofort untergebracht werden. Darunter war auch jener junge Schauspieler Aldous Leygh, der einen solchen Anfall bekam, daß er versuchte, sich den Schädel an der Mauer der Turnhalle einzurennen.
Achtundvierzig Stunden verhörten wir, ich sagte es schon. Dann schliefen wir zwölf Stunden, und dann zogen wir Bilanz.
Zu diesem Zweck trafen wir uns im Zimmer unseres Chefs in New York. Wir luden Inspektor Harding zu der Besprechung, und Marion Dent, die uns unter dem Namen Ann Hoyer den greifbaren Beweis geliefert hatte, nahm als Ehrengast an der Sitzung teil.'
Mr. High, unser Chef, fragte, was Miß Dent zu trinken wünsche. Marion wählte einen Cinzano. Phil und ich bekamen selbstverständlich unseren Whisky hingestellt. Inspektor Harding wählte einen Gin.
Der Chef gab mir das Wort: »Fassen Sie zusammen, Jerry.«
»Leonie Arfield verkaufte Kokain, etwa seit drei Jahren. Sie scheint nie Nachschubschwierigkeiten gehabt zu haben. Das geht aus den Aussagen der Leute, die von ihr beliefert wurden, hervor. Ich finde das bemerkenswert, denn wir wissen es aus vielen Rauschgiftfällen, daß die Lieferanten häufig mehr Schwierigkeiten mit der Beschaffung der Ware als mit dem Vertrieb haben. Es ist wahrscheinlich, daß Leonie Arfield ermordet wurde, weil sie selbst dem Rauschgift verfiel. Damit wurde sie unzuverlässig und zu einer Gefahr für den Chef, denn sie allein scheint diesen Chef gekannt zu haben. Ihr ist ein- oder zweimal der Name Cress Carrigan entschlüpft. Diesen Namen wollen wir im Gedächtnis behalten. Ich glaube, daß der Rauschgifthandel der Grund war, warum der Unbekannte sich bemühte, den Wagen der Frau, jenen Lincoln, der in die Hände der Polizei gefallen- war, zurückzubekommen. Ich nehme an, daß Leonie Arfield den Wagen zum Transport des Kokains benutzt hat. Ihre Mörder fürchteten, daß der Lincoln sehr genau untersucht werden würde, sobald bekannt wurde, daß er einer Ermordeten gehörte. Sie engagierten einen verkommenen Schauspieler, schickten ihn in der Uniform eines Polizisten zum 14. New Yorker Revier und inszenierten ein paar Tricks mit Verlustmeldüngen und Telefonanrufen. Das Gelingen des Unternehmens scheiterte an 176 Dollar und 40 Cents, die für eine Reparatur an dem Lincoln zu zahlen waren. Trotzdem kamen sie schließlich in den Besitz des Wagens, weil ich, der G-man Jerry Cotton, närrisch genug war, mir von einem Gelegenheitsganoven, dem die Hände vor Angst zitterten, eins über den Schädel hauen zu lassen.«
Marion Dent zeigte ein Lächeln, das eigentlich schon ein Grinsen genannt werden muß.
»Ich muß darauf hinweisen, daß die Mörder den wichtigen Wagen wegen einer Panne im Stich ließen«, fuhr ich fort. »Auch diesen Punkt wollen wir im Gedächtnis behalten. Auf der Fährte Leonie Arfields gerieten wir an eine Menge Leute, die zum Teil zwar seltsam, aber nicht unbedingt verdächtig waren. Die meisten dieser Leute, die wir über Leonie Arfield ausfragten, standen in irgendeiner Beziehung zum Palisades Amusement Park. In einem Lokal dieses Parks wurde auch der Schauspieler Fred Kennan, der die Rolle des Jersey-Polizisten gespielt hatte, ermordet. Etwas später lieferte uns Marion Dent — ich machte eine kleine Verbeugung — den Beweis für den Rauschgifthandel. Wir konnten den Ring sprengen. Und jetzt erzählt am besten Phil weiter.«
Phil trank erst einmal sein Glas leer.
»Wir verhafteten, was nicht niet- und nagelfest war«, sagte er dann. »Das heißt, alle Leute, die in irgendeinem Zusammenhang mit Leonie Arfield aufgetaucht waren. Einen einzigen bekamen wir nicht: Castro Bcnaro. Der Fotograf Chywer hat uns erzählt, daß er Bonaro sofort informiert hatte, als er von Marions« — auch Phil machte eine Verbeugung — »Handkantenschlag aufwachte. Bonaro telefonierte und verließ hastig das Haus. Chywer lief hinterher, aber Bonaro nahm ihn nicht in seinem Wagen mit. Seitdem sind Castro Bonaro und sein Auto verschwunden. — Es scheint, als habe der geheimnisvolle Lieferant des Kokains die Absicht gehabt, Bonaro an die Stelle Leonie Arfields zu setzen. Chywer bestätigt, daß er in letzter Zeit hin und wieder Kokain von Bonaro erhalten habe, aber einen Beweis dafür, daß Castro Bonaro eine bedeutendere Rolle als die eines Händlers im Ring spielte konnten wir nicht finden. Im Untersuchungsgefängnis sitzen zur Zeit noch drei Leute, denen wir bisher keinen Zusammenhang mit dem Rauschgifthandel nachweisen konnten, deren Namen auch nicht von einem der Süchtigen oder der Händler genannt worden sind, die wir aber trotzdem noch nicht entlassen haben. Es sind: James B. Tolden, der Besitzer des Funny-Clubs auf dem Palisades Amusement Parks. In diesem Club trat Leonie Arfield zuletzt als Tänzerin auf. Ferner Jonathan Healthy. Er ist Geschäftsführer des gleichen Clubs. Und schließlich halten wir noch Teck Diggin zurück. Er ist der Pächter der Crossy-Inn. In diesem Unternehmen wurde Fred Kennan ermordet. Keinem dieser drei Männer haben wir bisher eine Beteiligung am Rauschgifthandel oder an den beiden Mordtaten nachweisen können. Einen vierten Mann, der sich Harold Loosing nennt und der der Besitzer der Crossy-Inn und einiger anderer Unternehmen auf dem Palisades Amusement Park ist, haben wir bis heute nicht stellen können. Im übrigen ist es erstaunlich, wie relativ wenig Kokain wir bei über zweihundert Haussuchungen gefunden haben. Daß die Süchtigen keine großen Vorräte des Rauschgiftes besaßen, ist erklärlich. Aber auch die Händler verfügten insgesamt nur über einige hundert Gran. In Bonaros Wohnung, der doch als Nachfolger Leonie Arfields zu gelten hat, fanden wir sogar nichts. Wir müssen also annehmen, daß er die Ware noch im letzten Augenblick zur Seite brachte.«
Phil sah sein Glas an. Mr. High verstand den Blick und füllte nach.
Ich nahm wieder das Wort.
»Die große Figur im Hintergrund fehlt noch. Nennen wir sie vorläufig mit dem Namen, den Leonie Arfield erwähnte: Cress Carrigan. Wir vermuten Carrigan in einem der Pächte oder Geschäftsführer, die Phil vorhin erwähnte, oder auch in einem der Besitzer. Wir müssen befürchten, daß Cress Carrigan nach wie vor im Besitz einer großen Menge Kokains ist und daß es ihm, wenn wir ihn nicht stellen, gelingt, erneut einen Räuschgiftring aufzuziehen. Weiter stelle ich fest, daß wir nicht die geringste Spur der Mörder der Leonie Arfield gefunden haben. Wir kennen zwar den wahrscheinlichen Grund, aus dem sie getötet wurde, aber wir wissen nichts über die Täter. Unter den Verhafteten befindet sich nicht ein Mann, der als Typ des Gewaltverbrechers anzusprechen wäre, mit Ausnahme des ehemaligen Catchers Teck Diggin, jetzt. Pächter der ,örossy-Inn‘, aber Diggin käme zwar für einen Totschlag in Betracht, nicht aber für einen kalt überlegten Mord. Außerdem ist sein Alibi für beide Tatzeiten einwandfrei. Bitte, erinnern Sie sich jetzt an den Wagen von Leonie Arfield. Wenn wir annehmen, daß Cress Carrigan selbst — vielleicht mit Hilfe von ein oder zwei Leuten — Leonie Arfield ermordete, dann hätte er niemals den Lincoln zurückgelassen, trotz der Panne, die der Wagen hatte. Wahrscheinlicher noch, daß er die Frau nicht in ihrem Wagen getötet hätte. Daß die Täter den Lincoln zurückließen, lag einfach daran, daß sie nicht wußten, welche Entdeckungsgefahr der Lincoln in den Händen der Polizei bedeutete. Ich schließe daraus, daß es keine näheren Beziehungen zwischen den Mördern und dem Rauschgiftchef gibt, als die zwischen Auftraggeber und Lieferanten. Anders ausgedrückt: die Mörder der Leonie Arfield und des Fred Kennan haben mit dem Rauschgifthandel nichts zu tun. Sie ermordeten die beiden Opfer im Auftrag.«
Mr. High überlegte ein paar Sekunden lang. Dann nickte er.
»Es könnte sein, daß Sie recht haben, Jerry. Das würde bedeuten, daß wir von einer Bande zwar die unteren Organe gefaßt haben, aber nicht den Chef, und daß wir von dem anderen Gang fast nichts wissen. Und dieser zweite Gang kann durchaus irgendwo anders zu Hause sein als auf dem Amusement Park.«
»Ich bin überzeugt, daß wir jeden Mann der Affäre genau dort finden«, platzte Phil heraus. »Sie sind auf dem Rummelplatz zu Hause wie die Ratten in ihren Löchern.«
Der Chef lächelte. »Holen Sie die Ratten ’raus, Phil.«
***
Ich fuhr nach New Jersey hinüber. Phil und Inspektor Harding kamen mit.
Bevor wir die drei Männer, die noch in Untersuchungshaft saßen, vorführen ließen, meldete ich ein Telefongespräch mit Detroit an und ließ mir den Uberwachungschef des FBI geben.
»Ach, New York«, sagte er, als ich mich meldete. »Sie wollen sich nach Ihrer postlagernden Sendung erkundigen. Tut mir leid, sie ist noch nicht abgeholt worden.«
»Hören Sie«, antwortete ich, »ich finde es verdammt komisch, daß jemand sich Geld an eine bestimmte Stelle schicken und es dann wochenlang dort liegen läßt.«
Ihm schwoll der Kamm. »Glauben Sie vielleicht, daß meine Leute geschlafen haben? Die Post hat keine größere Summe an irgendwen ausgehändigt.«
»Nur die Ruhe«, besänftigte ich ihn. »Sprechen Sie mit dem Chef der Post und erkundigen Sie sich nach der Sendung.«
»Ich dachte, es soll geheim bleiben«, knurrte er.
»Sollte es auch, aber inzwischen haben wir hier einige Dinge erlebt, die es nicht geraten erscheinen lassen, daß wir noch lange warten. Rufen Sie mich bitte wieder an. In den nächsten zwei Stunden erreichen Sie mich im Polizeihauptquartier von New Jersey.«
Ich legte auf und ließ Mr. James B. Tolden zum Verhör bringen. Tolden sah nicht so aus, als käme er aus der Untersuchungshaft. Seine Kleidung war korrekt wie immer, sein Haar sorgfältig gebürstet. Er trug ein ernstes, gewissermaßen -leidendes Lächeln zur Schau.
»Haben Sie einen Anwalt, Mr. Tolden?« fragte ich.
»Ja, ich habe inzwischen Mr. William Buler gewählt.«
»Sie können verlangen, daß Ihr Anwalt beim Verhör anwesend ist.«
Er sah mich erstaunt an.
»Ich glaube nicht, daß es nötig ist. Ich werde Ihnen korrekt antworten. Ich bin, überzeugt, .daß ich nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen habe.«
»In Ordnung. Erste Frage: Hatten Sie eine Ahnung, daß in Ihrem ,Funny-Club‘ mit Rauschgift gehandelt wurde?«
»Wurde wirklich in dem Club mit Rauschgift gehandelt?« fragte er sanft zurück.
Ein »Ja« wäre eine glatte Lüge gewesen. Ich antwortete:
»Mehrere Leute, die im Club aufgetreten sind und gearbeitet haben, wurden des Kokainhandels überführt.«
»Auch Mr. Healthy, mein Geschäftsführer?« fragte er.
»Bitte, beantworten Sie meine Fragen, Mr. Tolden.«
»Nun, was immer gewesen sein mag«, sagte er langsam, »ich habe nichts davon gewußt.«
»Zweite Frage, Mr. Tolden. Sie besaßen vor Jahren eine pharmazeutische Fabrik, die durch einen Brand zerstört wurde. Wurde in dieser Fabrik Kokain zu Medikamenten verarbeitet?«
Er nickte. »Ja, sogar in sehr erheblichem Umfang«, antwortete er freundlich. »Wenn ich mich recht erinnere, stellten wir vier oder fünf verschiedene Medikamente her, die Kokain enthielten.«
»Wieviel verstehen Sie unter erheblichem Umfang?«
»Nun, ich denke, es waren hundert oder mehr Pfund im Monat.«
»Können Sie uns sagen, wie hoch der Vorrat der Fabrik an Kokain war, als sie abbrannte?«
»Nein, das weiß ich nicht mehr, aber er muß recht groß gewesen sein. Ich erinnere mich, daß das Überwachungsamt für' Gifte sich nach dem Brand sehr dafür interessierte. Aber unser Giftmagazin war zu einem einzigen Haufen undefinierbaren Zeuges zusammengeschmolzen.«
»Halten Sie es für möglich, daß irgendwer das Kokain vor dem Brand entfernte?«
Wieder zuckte er müde die Achseln. »Möglich ist alles, Mr. Cotton, aber unsere Sicherungsmaßnahmen entsprachen den gesetzlichen Vorschriften.«
Ich ließ mir den Namen seiner Fabrik nennen und die Anschrift der Versicherung, mit der er damals den Prozeß geführt hatte.
»Ich danke Ihnen, Mr. Tolden«, sagte ich und gab dem Sergeant ein Zeichen, ihn in die Zelle zurückzubringen.
»Sie wissen, daß ich schon einmal unschuldig in Untersuchungshaft gesessen habe, Mr. Cotton«, sagte er, während er aufstand. »Ich bin es daher einigermaßen gewohnt. Trotzdem möchte ich Sie fragen, wann Sie mich freizulassen gedenken?«
»Das kann ich noch nicht sagen. Da es sich um eine Rauschgiftaffäre handelt, wurde der Haftbefehl auf unbestimmte Dauer ausgestellt.«
»Aus Gründen der Fairneß möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich meinen Anwalt gebeten habe, gegen den Haftbefehl Beschwerde einzulegen«, teilte er mir sanft mit. »Ich bin überzeugt, daß Sie, Mr. Cotton, nur Ihre Pflicht tun, aber ich spüre keine Neigung, länger als absolut notwendig, das Opfer Ihres Pflichtgefühls zu sein.«
Er nickte jedem von uns gemessen zu und ging mit dem Sergeant hinaus.
Healthy, den wir als nächsten Vornahmen, war nicht annähernd so gelassen wie sein Chef. In den ersten Verhören, deren Protokolle mir Vorlagen, hatte er kaum eine Frage beantwortet, sondern nur stereotype Redensarten von sich gegeben: »Ich weiß nichts. Ich werde erst antworten, wenn ich meinen Anwalt gesprochen habe.«
Heute begann er mit einer Schimpfkanonade.
»Es ist eine verdammte Willkür, daß ihr mich festhaltet. Ihr könnt mir nichts nachweisen, und es ist eure verdammte Pflicht und Schuldigkeit, mich laufen zu lassen.«
»Ihr Chef war gerade noch der Meinung, es sei meine Pflicht, ihn festzuhalten.«
»Ich pfeife auf die Meinung meines Chefs. — Na, warten Sie nur, G-man. Mein Anwalt wird Ihnen die Hölle heißmachen.«
»Wer ist Ihr Anwalt, Healthy?«
»William Buler.«
»Der gleiche Anwalt, der Mr. Tolden vertritt.«
»Na und?« fauchte er. »Ich kriege ihn billiger, weil er ohnedies in diesem Fall arbeitet, und ich muß mit meinem Geld besser umgehen als Tolden.«
»Sie können sich jeden zugelassenen Anwalt wählen«, sagte ich. »Beantworten Sie jetzt meine Fragen.«
»Einen Dreck werde ich tun«, wütete er. »Holen Sie den Anwalt. Erst wenn er hier in diesem Zimmer sein wird, werde ich vielleicht meinen Mund öffnen. Er hat mich gewarnt, auch nur eine Silbe von mir zu geben. Burschen von Ihrer Sorte, G-man, drehen einem aus einem harmlosen Ja oder Nein einen Strick.«
Es war nichts mit ihm anzufangen. Ich ließ ihn in die Zelle zurückbringen.
»Kennen Sie den Anwalt?« fragte ich Inspektor Harding.
Er nickte. »Ja, er hat keinen besonders guten Ruf. Man sagt ihm nach, daß er für Geld alles tut, aber Ungesetzlichkeiten konnten ihm nie bewiesen werden.«
Der dicke Teck Diggin wurde hereingeführt. Als Phil die große Verhaftungswelle anrollen ließ, hatte er nicht nur Diggin, sondern das ganze Personal der »Crossy-Inn« hochnehmen lassen. Bei zwei Kellnern und einem der Ausschenker waren Marihuana-Zigaretten gefunden worden.
Es ist leider so, daß in beinahe jeder Kneipe, in der Matrosen verkehren, Marihuana-Zigaretten gehandelt werden. Die Besatzungen südamerikanischer Schiffe schleppen das Zeug ein, weil sie wissen, daß sie jeder Zeit ein paar Dollar dafür bekommen können. Die Kellner der Hafenkneipen handeln mit den Giftzigaretten. Dieser Abzweig des Rauschgiftgeschäftes wird sich wahrscheinlich nie ausrotten lassen, obwohl jährlich Hunderte solcher Burschen festgenommen und verurteilt werden.
Nun ging es in diesem Falle zwar nicht um Marihuana im kleinen, sondern um Kokain im großen, und von Kokain war in der »Crossy-Inn« und bei ihren Angestellten nicht die Spur zu finden gewesen. Trotzdem benutzte ich die paar Zigaretten in den Taschen der Angestellten von Teck Diggin, um ihm die Hölle heißzumachen.
»Teck, du wirst dir wahrscheinlich für längere Zeit die Welt durch Gitterstäbe ansehen müssen«, begann ich. »In deiner Bude wurde mit Marihuana gehandelt.«
Der ehemalige Catcher schnaufte.
»Ich habe nichts davon gewußt. Ich kann den Burschen nicht ständig auf die Finger sehen. Ich drehe jedem von ihnen den Hals um, wenn ich sie in die Hände bekomme.«
»Dann würdest du nicht nur hinter Gitter, sondern auf den Stuhl kommen. Erzähle uns übrigens keine Märchen. Wir haben zwei Aussagen, daß du von dem Marihuana-Handel gewußt und Prozente bezogen hast.«
»Das ist nicht wahr«, brüllte er.
Es war nicht wahr. Die Kellner hatten Diggin nicht belastet, Ich wechselte das Thema.
»Teck, als Fred Kennan in deiner ,Crossy-Inn‘ ermordet wurde, hast du behauptet, die Leute, die hinter ihm her waren, nicht gekannt zu haben. Du solltest dir diese Aussage überlegen.«
Er biß sich auf seine dicke Unterlippe. In seinem groben Gesicht arbeitete es.
Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab.
»Gespräch aus Detroit für Mr. Cotton«, meldete die Vermittlung.
»Geben Sie es durch.«
Der Überwachungschef des Detroiter FBI meldete sich- »Lassen Sie uns nicht Leute überwachen, die bei euch sitzen«, sagte er, und ich konnte ihn gewissermaßen grinsen hören, obwohl ich nicht verstand, was er meinte.
»Was meinen Sie?« fragte ich.
»Ich habe mit dem Postdirektor gesprochen«, antwortete er mit Genuß. »Die Geld- und Papiersendung der California-Nationalbank lagert nicht mehr in Detroit. Sie wurde schon vor Eintreffen durch einen Brief umdisponiert.«
»Wohin?«
»An das 14. Postamt in New Jersey«, antwortete mein Kollege im feinen Detroit und lachte herzhaft.
Ich lachte nicht. »Haben Sie den Brief gesehen?«
»Natürlich. Er wurde in New Jersey aufgegeben. Keine Adresse. Die Unterschrift ist unleserlich, aber das Stichwort wird genannt. Der Postdirektor hatte keine Bedenken, dem Wunsche des Mannes zu entsprechen.«
»Ich danke Ihnen. Tut mir leid, daß ich Sie vergeblich bemüht habe, Kollege.«
»Nicht so wichtig«, antwortete er milde. »Ich wünsche Ihnen gute Jagd.« Ich unterrichtete Phil. Er sauste los, um sich beim 14. Postamt in New Jersey zu erkundigen.
Teck Diggin saß noch auf dem Stuhl. »Hast du dir überlegt, was dir nicht einfällt, Teck?« wandte ich mich wieder an ihn.
»Können Sie die Marihuana-Sache niederschlagen, G-man?« fragte er.
»Vielleicht«, antwortete ich.
Wieder versank er in Grübeln. Schließlich schüttelte er den schweren Schädel.
»Nein, ich weiß nichts, G-man«, grollte er.
Ich stand auf. »Teck, ich werde in deine Zelle kommen, bevor ich die Unterlagen an die Staatsanwaltschaft weitergebe. Vielleicht überlegst du dir dann, ob du die Gesichter von Kennans Mörder nicht doch erkannt hast.«
Ich gab dem Sergeant ein Zeichen, ihn abzuführen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte ich mich an Inspektor Harding.
»Inspektor, vernehmen Sie Diggins Leute, die wegen der Marihuana-Zigaretten verhaftet wurden, noch einmal. Wenn sich herausstellt, daß Teck tatsächlich von diesen kleinen Geschäften nichts gewußt hat, dann kann ich ihm wirklich versprechen, er würde deswegen nicht vor Gericht gestellt. Ich habe den Eindruck, daß ihm auf diese Weise ein paar Angaben über Kennans Mörder entlockt werden können.«
Ein paar Minuten später kam Phi] zurück.
»Abgeholt, längst abgeholt«, sagte er noch in der Tür. »Aber ich habe eine gute Beschreibung des Mannes, der die Sendung für Harold Loosing in Empfang nahm. Es war ein schmaler Bursche, überelegant gekleidet mit einem Gesicht wie eine Ratte. Der Schalterbeamte konnte sich an ihn so genau erinnern, weil es eine ungewöhnlich hohe Geldsumme war, die er ihm auszahlte.«
»Wieviel?«
»An die fünfzigtausend Dollar.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Ich glaube, es wird Zeit, daß Mr. MacLean seine Zurückhaltung in Bezug auf die Person Harold Loosings aufgibt.«
Ich hoffe, Sie erinnern sich an den Namen MacLean. Er war der Geschäftsführer der Terrain-Inc., über die die Abrechnung der »Crossy-Inn« lief. Er war der einzige Mann, der Harold Loosing je von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. '
Phil und ich machten uns auf die Strümpfe, um ihn im Büro der Gesellschaft in der Montgomery Street aufzusuchen, aber vorher fuhren wir noch bei der Versicherungsgesellschaft vorbei, die den Prozeß mit Toldens Fabrik geführt hatte.
Wir hatten keine Schwierigkeiten, eine vernünftige Auskunft zu erhalten. Der Direktor erinnert sich genau an den Fall, obwohl er eine Menge Jahre zurücklag.
»Das war eine große Sache«, sagte er. »Ich glaube, ich hätte meinen Posten verloren, wenn wir zum Bezahlen gezwungen worden wären. Ich war sehr erleichtert, als ich Tolden zu einer Abfindung bewegen konnte. Ich glaube, wenn er nicht solche Angst gehabt hätte, der Brandstiftung angeklagt zu werden, hätte er nie zugestimmt. Aber als wir unsere Anklage als Nebenkläger zurückzogen, verlor auch die Staatsanwaltschaft das Interesse an der weiteren Verfolgung.«
»Hm, Tolden hat uns die Geschichte ein wenig anders erzählt.«
»Er spielte darin die Rolle der Verfolgten Unschuld, nicht wahr?« erkundigte sich der Direktor und zuckte mit den Athseln. »Das ist doch immer so bei solchen Differenzen. Darüber brauchen Sie sich nicht zu wundern.«
»War Toldens Fabrik finanziell erledigt, als der Brand ausbrach? Konnte er hoffen, auf diese Weise seine Schulden loszuwerden?«
Der Versicherungsdiriktor blinzelte mich durch seine Brille an. »Das haben wir natürlich auch als erstes angenommen, und wir haben sogar dauernd behauptet, das wäre der Grund für eine wahrscheinliche Brandstiftung gewesen. Genaue Feststellungen ließen sich nicht treffen, da die Buchhaltung mit in Flammen aufgegangen war, aber wir haben Erkundigungen bei Toldens Lieferanten eingezogen. Die Fabrik brachte zwar nicht üppiges Geld, aber es konnte keine Rede davon sein, daß Tolden pleite war oder große Schulden gehabt hätte. Das gilt natürlich nur für die Fabrik und ihre Geschäfte. Ob Tolden privat auf dem trockenen saß, kann ich nicht sagen, aber ich erinnere mich, daß unsere Nachforschungen seinerzeit nichts ergaben, was diese Vermutung gerechtfertigt hätte erscheinen lassen.«
Wir bedankten uns und fuhren weiter zur Montgomery Street, zur Terrain-Inc.
Eine nette junge Dame empfing uns. »Mr. MacLean«, wiederholte sie. »Es tut mir leid. Mr. MacLean ist krank.«
»Schon lange?«
»Seit drei Tagen. Er rief an, sagte, er sei völlig erkältet und könne nicht ins Büro kommen. Ich fragte ihn noch, ob ich ihm einen Arzt vorbeischicken sollte, aber er lehnte ab.«
»Hat er sich seitdem gemeldet?«
»Vorgestern. Wieder telefonisch. Er war immer noch heiser und sagte, wir sollten ihm alle dringenden Sachen mit der Post in die Wohnung schicken. Er würde sie durchsehen und erledigen.«
»Mit der Post?«
»Ja, ausdrücklich. Er sagte, er wolle niemanden sehen.«
»Wo wohnt er?«
»Hier auf der Montgomery Street, nur drei Blocks weiter in einem Apartmenthaus. Darum ist es ja so seltsam, daß er die Unterlagen mit der Post geschickt haben wollte.«
»Wohnt er allein?«
»Ja, er wurde vor zwei Jahren von seiner Frau geschieden.«
Ich ließ mir die Nummer des Hauses geben. Wir fuhren sofort hin. Es war wirklich nur ein Katzensprung vom Büro entfernt.
Es war ein Riesenkasten voller eingerichteter Ein- und Zweizimmerwohnungen. MacLean wohnte auf dem vierten Flur des 22. Stockwerkes.
Wir läuteten vergeblich. Hinter der Tür regte sich nichts. Phil und ich tauschten einen Blick. Dann traktierten wir die Tür im Takt mit Schulterstößen.
Sie war ziemlich widerstandsfähig. Aus anderen Türen erschienen ein paar Leute, hervorgelockt von dem Lärm.
»He, was machen Sie da?« rief ein Mann.
»Kümmern Sie sich nicht darum«, antwortete ich und warf mich erneut gegen die Tür. »Wir sind FBI-Beamte.« Beim zehnten oder zwölften Schulterstoß sprang die Tür aus dem Schloß. Phil und ich stolperten in die Diele.
Wie brauchten nicht nach MacLean zu suchen. Er lag auf der Schwelle zwischen Diele und Schlafzimmer. Sein Körper war mit einem Schlafanzug bekleidet. Um ihn breitete sich eine längst eingetrocknete dunkle Lache.
»Rufe die Mordkommission«, sagte ich leise zu Phil.
Unsere Kommission arbeitete. Phil und ich saßen draußen auf der Treppe und warteten auf das Ergebnis. Dann kam Eggert, der die Kommission leitete, mit dem Arzt.
»Der Doktor meint, er wäre seit ungefähr drei Tagen tot. Er muß irgendwem die Tür geöffnet haben. Er wurde sofort niedergeschlagen und zu der Stelle geschleift, an der er lag. Dort schnitten sie ihm die Kehle durch. Es ist die gleiche Art, auf die sie Fred Kennan umbrachten. Ich wette, daß es auch die gleichen Täter waren.«
»Sonst etwas Besonderes?«
»Der Briefkasten birst vor Post.«
»Uninteressant. Das ist Geschäftspost.«
Eggert reckte sich. »Ich werde die Nachbarn vernehmen, aber es wird nichts dabei herauskommen. Wenn sie irgend etwas gemerkt hätten, so hätten sie sich längst gemeldet.«
Seine Voraussage traf zu. Niemand hatte etwas bemerkt. MacLean mußte seinen Mördern arglos geöffnet haben. In der gleichen Sekunde traf ihn der betäubende Schlag, und ohne wieder zu sich zu kommen, verlor er sein Leben.
Eggert und seine Leute stellten die Wohnung des Mannes gründlich auf den Kopf. Es wurde nichts gefunden, das darauf hätte schließen lassen, daß er in irgendeiner Form an ungesetzlichen Unternehmungen beteiligt gewesen wäre.
Als wir endgültig mit unseren Untersuchungen fertig waren, war es längst Mitternacht geworden, aber in der Zwischenzeit hatte ich Richter Fisher angerufen und von ihm einen richterlichen Befehl an die California National Bank in San Franzisko erhalten, der sämtliche Auskunftsbeschränkungen über das Konto Harold Loosing aufhob. Ich gab den Befehl per Fernschreiber nach Frisko durch. Noch in der Nacht erhielt ich eine erste Antwort.
»Konto Harold Loosing durch letzte Abhebung von siebenundvierzigtausend Dollar praktisch restlos erledigt. Aufstellung über Kontobewegungen folgt.«
Ich brachte Phil im Jaguar nach Hause.
»Aus welchem Grunde ist MacLean ermordet worden?« überlegte er laut. »Glaubst du, daß er doch die Finger in irgendeinem dunklen Geschäft hatte?«
»Ich glaube es nicht. Natürlich müssen wir uns darüber vergewissern, aber ich hielt ihn für den Typ des korrekten Angestellten. Er nannte uns Loosings Namen, aber selbst wenn Harold Loosing Grund hat, die Polizei zu fürchten, was nicht einmal erwiesen ist, so hatte er doch keinen Grund, MacLean umzubringen.«
»Verdammt«, knurrte Phil. »Ich möchte diesem Harold Loosing endlich gern mal ins Gesicht sehen.«
»MacLean hat ihm ins Gesicht gesehen«, sagte ich langsam. »War das der Grund, aus dem er getötet wurde?« Phil schob den Hut ins Genick. »Er wurde zu der Zeit getötet, als unsere Verhaftungsaktion gegen den Rauschgiftring lief. Es müssen doch Zusammenhänge bestehen.«
***
Die Besatzung eines Polizeibootes der Jersey er Hafenpolizei sichtete weit draußen in der Hudson-Mündung einen treibenden Gegenstand.
Sie steuerten den Gegenstand an und entdeckten, daß es sich um die schon stark verweste Leiche eines Mannes handelte. Der Schädel des Toten war an mehreren Stellen zertrümmert. Es bestand die Wahrscheinlichkeit eines Mordes.
Während das Boot mit der Leiche an Bord in hoher Fahrt seinen Stützpunkt anlief, untersuchte der Offizier die Taschen des Mannes. Er fand eine Brieftasche mit durchweichten Papieren. Vorsichtig faltete er eine Identitätskarte auseinander.
Minuten später gab er eine Meldung an die Kriminalzentrale von New Jersey durch.
»In der Kleidung der aufgefundenen Leiche wurden Papiere festgestellt, die auf den Namen Castro Bonaro, Theateragent, wohnhaft New Jersey, Leister Street 422, lauten…«
Das war ein Vormittag der Hiobsbotschaften. Der Untersuchungsbefund der Leiche Bonaros lag bereits auf dem Schreibtisch des Büros im Jerseyer Hauptquartier. Mord durch Zertrümmerung der Schädeldecke, begangen wenige Stunden, nachdem Castro Bonaro seine Wohnung verlassen hatte.
Während ich noch über diesem Bericht grübelte, erschien ein unauffälliger Mann, der sich als Anwalt William Buler vorstellte. Er legte zwei Gerichtsentscheidungen vor, nach denen James B. Tolden und Jonathan Healthy sofort auf freien Fuß zu setzen waren. Tolden mußte bedingungslos freigelassen werden, bei Healthy wurde eine Kaution in Höhe von fünftausend Dollar verlangt. Der Rechtsanwalt zeigte mir die Quittung über die Einzahlung.
»Ich hoffe, daß Sie dem Beschluß des Gerichts sofort folgen werden, Mr. Cotton.«
»Innerhalb der nächsten zwölf Stunden, wie es vorgeschrieben ist.«
»Also noch heute abend.«
»Selbstverständlich. Wenn ich die Inhaftierten nicht zu einem Verhör brauche, lasse ich sie eventuell auch früher frei.«
Zwei Stunden nach dem Besuch des Anwaltes erhielt ich ein Fernschreiben aus San Franzisko, das im wesentlichen aus langen Zahlenreihen bestand. Es wären die Ein- und Auszahlungen, die über das Konto Loosing, bei der California-Bank vorgenommen worden waren.
Es waren beträchtliche Zahlen. Zehntausende von Dollar waren monatlich auf diesem Konto eingezahlt worden, und etwa jeden Monat einmal waren die angesammelten Beträge abdisponiert worden. Als Einzahler fungierte jeweils die Terrain-Inc., aber an den Daten sah ich, daß manches Mal an einem Tag zwei oder drei Zahlungen gleichzeitig eingegangen waren. Mir erschien das merkwürdig. Eine Firma überweist die Zahlungen gewöhnlich in einer Summe. Außerdem konnte ich nicht glauben, daß Harold Loosing so hohe Pachtsummen aus Rummelplatzunternehmungen zu erzielen vermochte.
Ich fuhr zur Terrain-Inc. Phil war nicht bei mir. Er saß in New York in unserem Archiv und suchte nach dem Bild eines Mannes, auf das die Beschreibung paßte, die ihm der Postbeamte von dem Abholer des Geldes geliefert hatte.
Bei der Terrain-Inc. empfing mich das gleiche Mädchen, das gestern mit uns gesprochen hatte. Sie wußte inzwischen, daß MacLean ermordet worden war, und sie begann zu weinen, als sie mich sah.
Ich wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.
»Ich muß die Zahlungen überprüfen, die die Terrain-Inc. auf das Konto von Mr. Loosing bei der National California Bank geleistet hat, Miß. Läßt sich das machen?«
»Gerne, ich werde Ihnen behilflich sein.« Sie tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch ab.
Fast eine Stunde lang saßen wir zusammen über den Büchern, und ich verglich die Zahlen und Daten mit den Zahlen und Daten des Fernschreibens aus San Franzisko.
Das Ergebnis war mehr als interessant. Auf dem Konto der California-Bank waren unter dem Namen der Terrain-Inc. viel mehr Zahlungen verzeichnet als von der Terrain-Inc. wirklich geleistet worden waren. Irgendwer hatte erhebliche Summen auf dieses Konto eingezahlt und dabei als Absender die Terrain-Inc. angegeben.
Es bestand kein Zweifel, woher diese Gelder stammten. Sie waren der Verkaufserlös aus dem Kokainhandel. Und Harold Loosing war also der Mann, in dessen Hände letzten Endes die Dollar flossen, die die von diesem Teufelszeug Besessenen für ihre Sucht ausgaben.
Ich fuhr zum Polizeihauptquartier zurück, ging zu den Zellen der Untersuchungsgefangenen und ließ mir die Zelle Teck Diggins aufschließen.
Der ehemalige Catcher und Wirt der »Crossy-Inn« hockte auf einem Schemel. Ich setzte mich auf die Pritsche.
»Teck«, sagte ich, »die Tinte, in der du sitzt, wird immer dicker. Dein Chef, Harold Loosing, hat ’ne Menge böser Sachen auf dem Kerbholz. Du wirst es schwer haben, dem Richter zu beweisen, daß du von nichts gewußt hast.«
Er öffnete und schloß seine riesigen Pratzen.
»Paß mal auf, Teck«, fuhr ich fort. »Ich werde dir mal erzählen, was wir wissen. Vielleicht siehst du dann ein, daß es besser für dich ist, den Mund aufzutun. — Harold Loosing kassierte einen Haufen Dollar aus einem schwunghaften Rauschgifthandel. Seine Rummelplatzbuden dienten ihm als Transferstationen für das Geld und für die Ware. Irgendeine Rolle dabei hat auch deine ,Crossy-Inn‘ gespielt. Es ist besser, du erzählst es uns, bevor wir es selber herausbekommen.«
»Ich habe mit Rauschgift nichts zu tun, auch nicht mit dem Marihuana«, knurrte er.
»Ein paar der Leute, die für dich gearbeitet haben, sind anderer Meinung.«
»Sie lügen. G-man, ich will nicht wegen der verdammten Zigarettenhandelei vor Gericht gestellt werden. Ich habe nichts davon gewußt.«
»Okay, reden wir später darüber. Jetzt erzähle mir, wovon du etwas gewußt hast.«
»Versprechen Sie mir, daß Sie die Marihuana-Geschichte niederschlagen.« Ich hatte noch nicht mit Inspektor Harding gesprochen, der die Kellner Diggins, die mit den Zigaretten in der Tasche gefaßt worden waren, noch einmal vernehmen sollte.
»Ich besuche dich noch einmal, Teck«, sagte ich. »Dann weide ich dir Bescheid geben. Und du solltest bis dahin dein Gedächtnis auffrischen.«
Ich verließ seine Zelle und ließ mir den Raum von James B. Tilden aufschließen.
Höflich und korrekt wie immer erhob er sich, als ich eintrat.
»Sie sind frei, Mr. Tolden. Ihr Anwalt hat die Haftaufhebung erreicht.«
»Vielen Dank für die gute Nachricht, Mr. Cotton. — Wird Mr. Healthy auch freigelassen?«
»Ja, allerdings gegen Gestellung einer Kaution. — Warum interessieren Sie sich dafür?«
»Nun, er war schließlich mein Angestellter. Finden Sie nicht, daß ein Arbeitgeber sich für das Befinden seiner Angestellten interessieren sollte?«
»Lobenswerte Einstellung«, sagte ich ironisch. »Alles Gute. Ich denke, wir werden uns gelegentlich noch einmal sehen.«
Jonathan Healthy hauste zwei Zellen weiter. Er nahm die Nachricht von seiner Freilassung mit offensichtlicher Erleichterung auf.
»Na endlich. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ihr mich in dieser Zelle hättet verhungern lassen.«
»Sie haben eine miserable Meinung von der Polizei, Healthy.«
Er knurrte Unverständliches.
Plötzlich fiel mir eine Frage ein, die ich dem Manager des »Funny-Clubs« noch nie gestellt hatte.
»Healthy, kennen Sie einen Mann mit Namen Cress Carrigan?«
Er zuckte zusammen und warf den schweren Kopf hoch.
»Carrigan — nein«, stammelte er. Und dann brüllte er los: »Warum stellen Sie mir immer noch Ihre verdammten Fragen? Ich denke, ich soll freigelassen werden. Wollen Sie mich im letzten Augenblick noch ’reinlegen? Ich will endlich ’raus aus eurem Stall!«
»Ihre Meinung von der Polizei ist wirklich miserabel«, wiederholte ich und ging.
Ich fand Inspektor Harding damit beschäftigt, die beiden Kellner und den Schankgehilfen Teck Diggins wegen der Marihuana-Geschichte auszuquetschen. Er hatte sie gestern nachmittag schon vernommen, und nun tat er es noch einmal. Er war sehr gründlich. Es ging darum, festzustellen, ob der Catcher wirklich nichts von den Nebenbeschäftigungen seiner Angestellten gewußt hatte. Nur dann konnte ich ihm versprechen, daß er wegen des Marihuana-Handels nicht vor Gericht gestellt wurde.
Die Verhöre dauerten über drei Stunden. Es wurde hoher Nachmittag darüber. Endlich war Harding fertig und ließ den letzten Mann, den Schankgehilfen, abführen.
»Was meinen Sie, Cotton?« fragte er und schob mir die Protokolle herüber. »Diggin scheint wirklich in diesem Punkte unbelastet zu sein.«
»Okay, es ist mir lieber, als wenn ich ihn deswegen hinter Gitter bringen könnte. Jetzt kann ich vielleicht ein Geschäft mit ihm machen, bei dem für uns wichtige Informationen herausspringen.«
Ich rief Phil an. Er saß immer noch in unserem Archiv in New York und suchte nach dem mageren Mann, der Loosings Geld abgeholt hatte.
»Hast du ihn?« fragte ich.
»Ich habe nicht nur ihn, sondern ein Dutzend, auf die die Beschreibung paßt, und ich glaube, ich habe alle Chancen, noch ein Dutzend auszugraben.«
»Viel Erfolg«, wünschte ich, legte auf und ging hinunter in den Zellentrakt. Ich kam an den Zellen vorbei, in denen Tolden und Healthy gesessen hatten. Sie standen leer.
Teck Diggin sah mir mit Spannung entgegen.
»Ich glaube, ich kann dich aus der Sache ’rauslassen, Teck«, sagte ich. »Aber jetzt rück’ dein Geld heraus für meine Ware.«
Er schnaufte, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, zögerte einen Augenblick und sagte dann rauh:
»Als ich die ,Crossy-Inn‘ übernahm, mußte ich mich verpflichten, jeden Mann bei mir einzustellen, der mit einer Empfehlung von Harold Loosing zu mir käme.«
»Du kanntest Loosing also doch? Damals hast du gesagt, du hättest nur mit der Terrain-Inc. zu tun.«
»Hatte ich auch nur. Der Geschäftsführer der Firma übergab mir einen verschlossenen Brief und sagte, darin stünden die Bedingungen. Er würde sie selbst nicht kennen und wäre auch nicht befugt, darüber zu verhandeln. Wenn ich mich verpflichtete, die Bedingungen zu erfüllen, könnte der Pachtvertrag abgeschlossen werden.«
»Du nahmst die Bedingungen an?«
»Ja. Die Pacht war sehr niedrig. Und die Bedingung, jeden einzustellen, der von Harold Loosing geschickt wurde, schien mir nicht von Bedeutung.«
»Schickte dir Loosing solche Leute?«
»Ja, sogar eine ganze Anzahl in den ersten Jahren. Sie kamen herein, tippten an den Hut und sagten: ›Ich komme von Loosing und soll hier einen Job finden.‹ Ich beschäftigte sie als Kellner oder hinter der Theke oder als Rausschmeißer. Viel war gewöhnlich nicht mit ihnen los. Gewöhnlich erhielt ich nach zwei oder drei Monaten die Mitteilung von Loosing: ,Sie können den Mann entlassen.'«
»Wie erhieltst du diese Mitteilungen.«
»Im Brief und immer über die Terrain-Inc.«
»In Ordnung. Erzähle weiter, Teck.«
»Seit zwei Jahren hat mir Loosing keinen Mann mehr geschickt. Jetzt arbeiten nur Leute bei mir, die ich selbst eingestellt habe.«
Er klappte den Mund zu und schien der Meinung zu sein, genug gesagt zu haben.
»Teck?« fragte ich eindringlich. »Hast du nie einen von den Leuten wiedergesehen?«
»Doch«, antwortete er zögernd. »Wann?«
»Am Abend, als der Mann in der ,Crossy-Inn‘ ermordet wurde.«
Der Satz kam so leise heraus, wie ich es einem Bullen wie Teck Diggin nie zugetraut hätte.
»Die beiden Männer, die hinter Kennan her waren?«
Jetzt nickte er nur noch.
»Los, los, mein Junge. Raus mit der Sprache.«
»Sie haben beide vor zwei Jahren bei mir gearbeitet, und als sie fortgingen, habe nicht ich sie entlassen, sondern sie blieben einfach eines Tages weg. Später habe ich sie hin und wieder noch einmal gesehen. Sie müssen irgendeinen anderen Job auf dem Palisades Amusement Park gefunden haben.«
»Wie heißen sie?«
»Ich weiß es nicht.«
»Mann…« fuhr ich auf, aber Diggin sagte schnell:
»Wirklich, G-man, ich weiß es nicht. Bei uns fragte man nicht groß nach den Namen. Es genügt, wenn man irgendeine Bezeichnung weiß, auf die der Bursche hört. Wir nannten den einen Mann .Messer. Er muß früher Artist gewesen sein, Messerwerfer. Er machte manchmal mit den Küchenmessern vor, was er konnte. Ich glaube, daß er heute irgendwo im Park als Artist auftritt. — Der andere Mann wurde ,Stunt' genannt. Er war ein großer, schwerer Kerl.«
»Und der andere war ein hagerer, krummer Kerl mit dem Gesicht einer Ratte, nicht wahr?«
»Ja, ungefähr stimmt das.«
Ich stand auf. »Okay, Teck. Ich glaube, ich weiß, wo ich den Mann finden kann.« Ich stand auf. Diggin erhob sich mit einem Ruck.
»Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, G-man.«
»Ich vergesse es nicht. Du wirst mit einem blauen Auge davonkommen.«
Ich ging ins Büro und rief den FBI New York an. Ich ließ mir das Archiv geben, aber Phil befand sich nicht mehr dort. Sie suchten nach ihm, mußten mir dann aber den Bescheid geben, er habe offenbar das Haus verlassen.
Ich hinterließ, er möge zum Palisades Amusement Park kommen, falls bis dahin keine andere Nachricht von mir vorläge. Er träfe mich in der Schaubude, die wir zusammen besichtigt hätten. Ich versuchte, Inspektor Harding zu erreichen, hörte aber, er sei zu einem Banküberfall gerufen worden.
Also setzte ich mich in den Jaguar und zischte allein zum Palisades Park.
Ich ließ den Wagen außerhalb der Umzäunung und schlenderte zu Fuß über den Platz.
Noch war es nicht dunkel. Die Kinderkarusselle, Ponybahnen und Puppentheater waren noch in Betrieb. Fast nur Eltern mit ihren Kindern und Gruppen von Halbwüchsigen bevölkerten den weiten Park. Die Lautsprecher dudelten nur mit halber Kraft. Die Leuchtreklamen zuckten nur vereinzelt.
In den Show-Häusern, die für die Nachtbesucher bestimmt waren, brannten noch wenige Lichter. Das Personal brachte die Lokale in Ordnung.
Ich suchte die Show, die Phil und ich seinerzeit besucht hatten. Sie erinnern sich, daß ich anschließend ein Gespräch mit dem sogenannten Geschäftsführer hatte. Der Mann nannte sich Ky Cushing, er war hager, überelegant und hatte ein häßliches Gesicht, das an eine Ratte erinnerte. Er sah genau so aus, wie Diggin einen der Mörder, und wie der Postbeamte den Abholer der Loosing-Sendung beschrieben hatte. Und die Bude, deren Geschäfte er zu führen vorgegeben hatte, gehörte Harold Loosing.
— Diese Fährte war heiß. Eine Sekunde lang überlegte ich sogar, ob dieser Mann vielleicht Loosing selbst sein konnte.
Ich erinnerte mich, daß über der Kasse ein großes Transparent mit der flammenden Aufschrift »Sensationen ohne Ende« die Besucher anlocken sollte. Ich fand das Schild, aber die Kasse darunter war noch geschlossen.
Gegenüber den »Sensationen ohne Ende« standen zwei Spielzelte, um die eine Menge Halbstarker lungerte. Zwischen den Zelten blieb eine schmale Gasse, in die ich mich stellte und die Show-Bude beobachtete. Ich stand hier ungestört und gut gedeckt.
Ich stand rund zwei Stunden. Geduld ist die größte Tugend des G-mans. Inzwischen wurde es völlig dunkel. Die Kinder verschwanden vom Platz. Langsam füllte er sich mit massiveren Gestalten.
Die Beleuchtung des Schildes »Sensationen ohne Ende« blieb dunkel. Um mich herum mehrten sich die Zigarettenstummel.
Etwa gegen halb neun stieg ein Mann die wenigen Stufen zur Kasse hoch. Er öffnete die Tür, legte den Hauptschalter um, der sich im Kassenraum befand, und schaltete dann eine Lampe über dem Eingang seitlich der Kasse ein.
Als er das Vorhängschloß vom Eingang löste, legte ich ihm die Hand auf die Schulter.
Er fuhr erschrocken herum.
»Kennen sie mich noch, Mr. Cushing?« fragte ich. »Ich möchte Sie sprechen.«
Er faßte sich. »Sie sind der G-man, der mal hier war, nicht wahr? Was gibt’s?«
»Cushing, können Sie mit einem Messer umgehen?«
»Zu welchem Zweck?« fragte er zurück und verzog die schmalen, harten Lippen. »Zum Kartoffelschälen?«
»Oder zum Halsabschneidern«
Er stieß die Tür zum Eingang in den Zuschauerraum auf.
»Kommen Sie herein.«
Im Zuschauerraum brannte eine dürftige Lampe. Cushing sprang die wenigen Holzstufen hinunter. Ich folgte ihm sofort, aber er gewann einen Vorsprung von ein paar Schritten, warf sich herum. In seiner Hand blitzte ein Messer: »Hände weg von Ihrer Kanone, G-man«, zischte er. »Ich kann mit diesem Ding so schnell umgehen wie Sie mit einer Pistole. Sie haben das Messer im Bauch, bevor Sie den Pistolengriff in der Hand halten.«
»Bei Fred Kennan und MacLean warst du näher daran, was?« sagte ich langsam.
Er nickte und grinste teuflisch. »Aber ich treffe einen Mann auch- auf zehn Schritt Entfernung mit dem Messer tödlich, G-man. Und der Abstand zwischen dir und mir beträgt keine zehn Schritte.«
Ich stand auf der untersten Stufe. Rechts von mir begannen die Stuhlreihen. Cushing stand im dem schmalen Gang zwischen den Stuhlreihen und der Zeltwand. Er hatte die rechte Hand halb erhoben und hielt das Messer zwischen Daumen und Zeigefinger bei der Spitze der Klinge.
»Du glaubst doch nicht, daß du eine Chance hast, wenn du einen G-man umbringst?« sagte ich gelassen.
»Du kannst mir keine Angst machen, G-man«, antwortete er. »Der Chef rechnet heute mit uns ab. Ich kassiere einen dicken Packen Dollar und verschwinde nach Südamerika. Diese Tour lasse ich mir nicht von dir vermasseln.«
»Du Idiot…«, sagte ich und sprang. Ich sprang nicht Cushing an den Hals, sondern stürzte mich im Hechtsprung zwischen die Stuhlreihen. Er schleuderte das Messer, aber ich prasselte zwischen die Stühle, und die Stühle verhinderten es, daß das Messer mich traf.
Im nächsten Augenblick stand ich wieder auf den Füßen und wollte dem Gangster an den Kragen. Aber die Stühle, die mich vorhin gerettet hatten, hinderten mich jetzt. Ich stolperte darüber, fiel halb. Cushing packte einen der Stühle, riß ihn hoch und zerschlug ihn auf mir.
Zum Glück war der Stuhl ein ziemlich morsches Möbel, und ich konnte rechtzeitig den Kopf einziehen und den Rücken krümmen. Mein Buckel hielt die Hiebe aus. Die Bestandteile des Stuhls flogen mir um die Ohren, aber ich ließ mich nicht stoppen, und dann hatte ich Ky Cushing endlich in Reichweite.
Ich sage Ihnen, das bekam ihm schlecht. Der erste Hieb traf zwar nur seinen Brustkorb. Es saß aber genügend Musik dahinter, um ihn durch den Gang fliegen zu lassen. Ich bekam Zeit genug, um mich von den verdammten Stühlen zu lösen, und als ich frei im Gang stand, hatte Cushing sich zwar erholt, aber ich war schneller, stärker, größer, und er verstand sicher ’ne Menge vom Messerwerfen, aber jetzt handelte es sich ums Boxen, und davon verstand ich viel mehr als er.
Innerhalb von drei Minuten lag er vor der Bühne auf der Erde, und sein Gesicht begann anzuschwellen.
Ich packte zu, griff ihn an den Aufschlägen seines eleganten Jacketts und stellte ihn auf die Füße. Er sackte wieder weg, aber ich hielt ihn.
»Los, mein Junge«, pfiff ich ihn an. »Rede! Wer hat mit dir Kennan und MacLean umgebracht? Wer hat Leon'e Arfield und Castro Bonaro getötet? Wer ist dein Chef?«
Ich schüttelte ihn.
»Er… hat… uns gezwungen«, lallte er.
»Wer?«
»L… Loosing!«
In diesem Augenblick hörte ich von draußen Schritte, die die Treppe zur Kasse hochkamen. Das meiste an der Bude bestand aus Holz. Die Dielen polterten unter den Schritten mehrerer Männer.
Vom Zuschauerraum führte eine kleine Holzleiter zu der nur wenig erhöhten Bühne. Ich stieß Cushing hinauf, zerrte ihn hinter den primitiven Vorhang, riß ihn zu Boden, kniete neben ihm nieder und zischte ihm ins Ohr: »Ich schlage dir den Schädel ein, wenn du einen Laut von dir gibst.« Jetzt erst fischte ich die Null-acht aus dem Halfter und gab ihm die Kühle des Laufs zu spüren.
Die Schritte und die Stimmen von Männern füllten den Zuschauerraum.
»Hallo, wie sieht es hier aus!« rief jemand.
»Wahrscheinlich haben sie sich gestern wieder geprügelt«, wurde geantwortet. »Ky hat das Aufräumen nicht, mehr für nötig gehalten. Es soll doch Schluß sein.«
Ich versuchte, den Vorhang ein wenig anzuheben. Es gelang, und ich konnte in den Zuschauerraum sehen. Sechs Männer befanden sich darin. Ich kannte nur einen von ihnen. Er hatte irgendeinen Kraftakt aufgeführt, als Phil und ich uns die Show dieser Bude ansahen.
»Unsinn«, sagte dieser Mann. »Gestern war hier alles in Ordnung. Ky und ich sind zusammen ’rausgegangen. — Wo ist Ky überhaupt.?« Er rief laut, aber nicht »Ky«, sondern: »Messer! lieh, Messer, wo bist du?«
Ich drückte den Lauf der Null-acht ein wenig kräftiger gegen Cushings Kopf.
»Hier stinkt’s«, knurrte der Mann und drehte mißtrauisch den Kopf nach allen Seiten.
Die anderen lachten, und einer rief: »Stunt sieht Gespenster.«
In diesem Augenblick betrat ein siebter Mann den Zuschauerraum. Er war groß, trug einen engen schwarzen Mantel, einen großen, tief in die Stirn gezogenen Hut und eine dunkle Brille.
»Heute ist keine Vorstellung!« sagte der Mann, der Stunt genannt wurde. »Gehen Sie ’raus!«
Der Neuankömmling schob die Hände in die Taschen.
»Ich bin der Chef«, sagte er scharf.
»Sie sind…?«
»Ja, ich bin Loosing, Was war hier los?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Spuren meiner Prügelei mit Cushing.
Stunt erklärte mit zwei Worten, daß sie alles so vorgefunden hätten.
Der Mann im schwarzen Mantel nahm eine Hand aus der Tasche. Matt funkelte der Lauf einer Pistole.
»Seht nach!« befahl er. »Hinter dem Vorhang.«
Sie polterten auf die Bühne zu.
Okay, es würde also rundgehen. Ich nahm den Lauf der Null-acht von Cushings Kopf, packte ihn mit der linken Hand am Rockkragen und schleifte ihn zur Bühnenmitte. Er sträubte sich. Es ging nicht ohne Lärm ab.
Im Zuschauerraum schrien sie: »Hinter der Bühne ist jemand!«
Ich schob den Lauf der Null-acht ein Stück von meiner Nase durch den Spalt, wo die beiden Hälften des Vorhangs zusammenstießen.
»Stop, Jungens!« rief ich. »Hoch mit den Pfoten! Und Sie, Mister, lassen am besten die Pistole fallen.«
Er dachte nicht daran. Er ließ sich hinter den umgestürzten Stühlen in Deckung fallen und ballerte los.
Nun ist ein Vorhang zwar eine gute Deckung gegen Sicht, aber er bietet nicht den geringsten Schutz gegen Kugeln.
Ich ließ mich fallen und rollte mich zur Seite. Dabei mußte ich Cushing loslassen, und »Messer« nutzte die Chance. Er versuchte mich zu packen. Damit wäre ich fertig geworden, aber der Gangster hielt ein zweites Messer in den Händen. Der Henker mochte wissen, wo er es hergezaubert hatte. (Später haben wir festgestellt, daß Cushing immer ein zweites Messer wie ein spanischer Bauer in einer Scheide trug, die er um die Wade geschnallt hatte.) Er zerschlitzte mir mit dem ersten Hieb die Hose und einiges vom Oberschenkel Ich schnellte mich zur Seite, um seinem zweiten Stich auszuweichen, geriet dabei über die Rampe und stürzte durch den Vorhang in den Zuschauerraum. In letzter Sekunde erwischte ich einen Zipfel der linken Vorhanghälfte, um mich zu halten, aber das machte die Sache nur schlimmer. Das morsche Zeug und die Aufhängevorrichtung hielten mein Gewicht nicht aus. In einer dicken Staubwolke kam der ganze Kram von oben herunter und schlug über mir zusammen.
Ich dachte immer, solche Situationen gäbe es nur in komischen Filmen. Irrtum, Leute! Auch in der Praxis kommt so etwas vor. Ich verfilzte mich mächtig in dem Vorhang, sah nichts mehr und schlug um mich, um mich von dem albernen Zeug zu befreien.
Wenn sie schnell genug geschaltet hätten, so hätten sie mich totschlagen können wie ein Tier im Netz. Sie nutzten die Chance nicht, und als sie vielleicht auf den Gedanken kamen, nutzte ich sie. Die Null-acht hielt ich immer noch fest in der rechten Faust, und jetzt machte ich den Finger krumm.
Ich sah zwar nichts, aber das Knallen der Pistole hielt die Kerle davon ab, sich an mich heranzumachen, bevor ich endlich den verdammten Vorhang losgeworden war.
Das dauerte vielleicht zehn oder zwanzig Sekunden, obwohl es mir wie zwei Stunden vorkam. Als ich den Kopf endlich frei hatte, sah ich für einen Augenblick drei, vier Gestalten, die sich hingeworfen hatten, dann wurde es wieder dunkel. Jemand hatte das Licht ausgedreht.
Ich strampelte mir endgültig das verfluchte Zeug vom Leibe. Als ich vorwärtsstürzte, um den Ausgang zu gewinnen, trat ich auf irgend etwas Weiches. Der Kerl schrie auf und packte nach meinen Beinen. Ich schlug mit dem Pistolenlauf zu. Er schrie schlimmer, ließ aber los.
Die Tür nach draußen stand auf. Ein Lichtschimmer fiel herein. Ich stolperte nach draußen, fand in der Kasse den Hauptschalter und legte ihn um. Zur Vorsicht drückte ich auch noch auf die anderen Knöpfe der Schalttafel.
Überall flackerten die Lichter auf. Auch das Orchestrion begann zu hämmern.
Ich sprang zur Tür zurück. Auf der Bühne brannten zwei klägliche Scheinwerfer, im Zuschauerraum drei oder vier Glühlampen. In den Trümmern der Stühle und des Vorhanges lagen drei von den sechs Männern. Einer von ihnen schrie immer noch.
Als sie mich mit der Null-acht in der Hand sahen, hoben sie die Arme.
»Wo sind die anderen?« schrie ich sie an.
»Wir… sind…«
»Wo die anderen sind, will ich wissen«, brüllte ich.
»An… an der Geisterbahn sollte eine Sache steigen«, stotterte der Bursche, der mir am nächsten stand. »Aber… ich weiß nicht, was. Ich sollte nur ’nen Wagen fahren.«
Ich überlegte eine Sekunde lang. Klar, daß ich drei Gangster vor mir hatte. Eigentlich hätte ich sie jetzt abführen müssen, aber der Teufel mochte wissen, was an der Geisterbahn passierte, wenn ich mich zu lange mit diesen Burschen aufhielt. Die Schüsse, die gefallen waren, hatten niemanden interessiert. Auf dem Rummelplatz knallt es immer an allen Ecken. Mal sind es Feuerwerkskörper, mal Platzpatronen einer Wild-west-Nummer.
Ich wandte den Kopf. Vor der Show-Bude bummelte gerade eine Gruppe von Matrosen der Kriegsmarine vorbei. Ich rief die Teerjacken an.
»He, Boys, kommt her! Ich bin FBI.-Agent und brauche Hilfe.«
Sie enterten die Treppe mit jener Geschwindigkeit, die sie beim Mastentern nur entfalten, wenn ein Admiral zusieht.
»Paßt auf die drei Ganoven auf! Wenn sie türmen wollen, dürft ihr jede Gewalt anwenden. Einer von euch alarmiert die Polizei. FBI.-Agent Cotton braucht Unterstützung an der Geisterbahn. Das genügt.«
Sie waren helle Jungen, die sofort kapierten. Ich konnte mich unbesorgt in Trab setzen.
Ich hatte mir noch nicht die Zeit genommen, mich für meinen Oberschenkel zu interessieren, aber ich konnte noch einwandfrei laufen. Es schien wirklich nur ein Ratscher zu sein.
Ich legte einen Spurt ein, erreichte die Geisterbahn. Die Reklamebeleuchtung brannte nicht. Die Bahn schien nicht in Betrieb zu sein.
Ich weiß nicht, ob Sie jemals auf einer solchen Bahn gefahren sind und ob Sie wissen, wie sie eingerichtet ist. Ich glaube, ich muß es Ihnen erklären, damit Sie verstehen, was sich später im Innern des Unternehmens abspielte.
Rechts ist eine Klapptür, durch die die kleinen Wagen in das Innere einfahren, ungefähr wie man in ein Bergwerk einfährt. Rechts kommen die gleichen Wagen, die nicht mehr sind als ein paar Sitze auf Rädern, nach Durchlaufen der Bahn wieder ins Freie. Insgesamt mögen, je nach Größe der Bahn, ein bis zwei Dutzend Wagen in Abständen von zwanzig bis dreißig Yard durch das Labyrinth einer Geisterbahn unterwegs sein, und was Sie im Innern an Überraschungen aus dem Gespensterreich erwartet, habe ich Ihnen ja schon erzählt.
Zwischen den beiden Türen befindet sich die Kasse. Die Schalttafel für die elektrische Anlage ist gewöhnlich dort untergebracht.
Ich machte nicht viel Federlesens, sondern zerschlug mit dem Null-acht-Lauf die Glasscheibe und beschäftigte mich mit der Schalttafel. Ich hielt es für richtiger, wenn ich den Laden, so gut es ging, unter Licht setzte.
Ich drückte auf eine Masse Knöpfe und drehte ein halbes Dutzend Schalter. Die Reklamebeleuchtung flammte auf, der Lautsprecher begann zu dudeln, die Wägelchen begannen auf der endlosen Kette, die sie führte, zu laufen. Jedesmal, wenn ein Wagen durch die Klapptür verschwand, gab es einen harten Knall, dazu bestimmt, den Besuchern gleich einen ersten Schauer über den Rücken zu jagen. Dann aber erscholl aus dem Innern ein Schrei, und dieser Schrei war nicht ein Trick, sondern der echte Schrei eines Menschen, dem irgend etwas zugestoßen sein mußte. In den Knall, den der nächste Wagen verursachte, mischten sich die schärferen Geräusche peitschender Schüsse.
Ich schwang mich kurzerhand auf den nächsten Wagen. Er rollte gegen die Tür. Ein Knall, und ich wurde in die Dunkelheit getaucht.
Ich hatte mich mächtig bemüht, den Laden unter Licht zu setzen, aber es gehört nun einmal zu einer Geisterbahn, daß es im Innern dunkel bleibt, auch wenn man an der elektrischen Schalttafel jeden Knopf auf »Betrieb« gestellt hat. Alles, was ich damit erreichte, war, daß die Vorrichtungen funktionierten, die einer Geisterbahn ihren Namen geben.
Prompt tauchte vor mir ein riesiger roter Mann auf, der ein blitzendes Schwert in den Händen hielt. Das Wägelchen rollte wie irrsinnig auf ihn zu. Der Mann hob mit abgehackten Bewegungen das Schwert und schlug zu. In der letzten Sekunde machte der Wagen eine scharfe Rechtswendung. Das Schwert zischte ins Leere. Der Mann mit den rollenden Augen verschwand im Dunkel, als die verborgenen Scheinwerfer, die ihn beleuchteten, erloschen, sobald sich der Kontakt löste.
Aber schon schoß senkrecht vor mir eine grünliche Gestalt in Leichengewändern hoch, streckte die Arme aus und gab ein grausiges, wimmerndes »Uuh« von sich. Wieder eine Kehrtwendung des Wagens. Die Gestalt versank.
Der nächste Schrecken war ein Teufel, der mich absolut erwürgen wollte, aber als ich den Teufel passiert hatte, fingen meine Ohren wieder den echten Schrei einer Männerstimme auf. Und noch einmal peitschten die Schüsse.
Ich sprang von meinem Wagen herum und ließ ihn in die Dunkelheit sausen.
»Hier ist der FBI« brüllte ich in die absolute Finsternis hinein. »Geben Sie Antwort!«
Im nächsten Augenblick traf mich ein schwerer Stoß in den Rücken, der mich stolpern ließ. Ich fuhr herum, fühlte Stahl und begriff, daß es der nächste Wagen auf der Kette war. Ich drückte mich seitlich gegen die Wand. Der Wagen rollte vorbei, löste einen Kontakt aus. Ein Tod holte mit seiner Sense aus und bleckte die Zähne im Schädel.
Nur sekundenlang wurde er in grünliches Licht getaucht. Ich stolperte auf ihn zu, aber er verschand sofort wieder im Dunkel. Dann berührte ich offenbar selbst den Kontakt. Der Tod erschien wieder, holte aus und schlug zu, holte aus, schlug zu. Das grünliche Licht blieb an, und so konnte ich wenigstens ein wenig sehen. Die Bahn lief hier nach rechts weiter. Jetzt peitschten auch wieder Schüsse.
Der nächste Wagen fegte mich zur Seite. Ich ließ ihn vorbei und lief hinterher.
Ich prallte fast gegen einen riesigen Gorilla, der die Arme ausbreitete, das Maul öffnete und die fürchterlichen Eckzähne zeigte, aber links hinter dem Gorilla stand eine zweite Gestalt, die die Arme hob.
Die Scheinwerfer über dem Gorilla erloschen. Fast gleichzeitig peitschte ein Schuß. Die Kugel pfiff dicht an meinem Ohr vorbei.
Ich duckte mich. Wieder rollte einer der Wagen an mir vorbei. Der Gorilla erschien. Der Mann dahinter war verschwunden.
Bevor ich mich erheben konnte, stolperte irgendwer über mich. Ich griff blitzschnell zu, aber auch der Kerl, der über mich gestolpert war, reagierte schnell. Er schlug einfach blind mit den Fäusten um sich.
Er hatte das große Glück, mir mit dem ersten Hieb die Null-acht aus der Hand zu schlagen, und dann verstrickten wir uns in ein Handgemenge, das zu den scheußlichsten Kämpfen gehörte, die ich je zu führen gezwungen war. Die absolute Dunkelheit, die immer wieder heranrollenden Wagen, der immer wieder aufleuchtende Gorilla und die verdammte Enge, das alles ergaben nicht gerade Idealbedingungen für ein paar Boxrunden. Außerdem war der Bursche unverschämt stark.
Es war eine Art Catcherkampf unter erschwerten Umständen. Jeder versuchte, dem anderen das zu brechen, was er gerade in die Finger bekam.
Einmal bekam der Mann einen Arm von mir zu fassen und zog daran, als wolle er ihn aufreißen. Ich ließ mit der freien Faust ein paar Haken los, aber ich schlug sie in die Dunkelheit hinein. Unterdessen hangelte sich der Gangster gewissermaßen an meinen Hals heran und legte einen Arm darum, um mir die Luft abzudrücken.
Jetzt Vußt.e ich, wo sich sein Gesicht befand. Die nächsten zwei Haken saßen. Er ließ los. Einer der Wagen rollte ihm in die Kniekehlen. Der Gorilla erschien, und das gab für drei Sekunden genügend Licht, um bei dem Burschen einen Uppercut anzubringen, der gar nicht schlecht auf dem Punkt landete.
Der Gangster stolperte selbst auf die Kontakte. Das Licht über dem großen Affen blieb an, und er riß weiter das Maul auf.
Ich ließ dem Knaben keine Chance, sprang vor und schoß zwei Gerade ab, die ihn dem Gorilla in die ausgebreiteten Arme warf. Damit kippte er von den Kontakten herunter. Das Licht erlosch.
Ich versuchte, die Kontakte mit dem Fuß zu finden, um meinen Gegner endgültig abzuschießen. Zum Glück schien der Gangster zwar stark zu sein, aber fast nichts vom Boxen zu verstehen.
Bevor ich den Kontakt fand, fuhr mir der nächste Wagen ins Kreuz und fegte mich zur Seite. Ich stolperte gegen etwas Weiches, schlug zu. In diesem Augenblick rollte der Wagen über den Auslöskontakt, und ich sah, daß ich meine Faust in den Sägemehlbauch des Gorillas geschlagen hatte. Mein Gegner lag links auf der Erde, und ich habe rie erfahren, ob meine beiden Geraden ihn erledigt hatten, oder ob er trotz allen harten Gangstertums in Ohnmacht gefallen war, als der ausgestopfte Gorilla die Arme um ihn schlang.
Aus! Wieder diese verdammte Dunkel heit. Ich wollte weiter, als ich jemanden schreien hörte:
»Ich habe ihn!«
Ich kannte die Stimme. Sie gehörte Ky Cushing, und sie erklang ganz aus der Nähe.
Ein anderer Mann schrie schrill.
Ich rannte blind vorwärts in die Finsternis hinein, prallte gegen eine Wand mit solcher Heftigkeit, daß ich fast in die Knie brach.
Ich ließ eine Hand an der Wand und rannte sie entlang. Plötzlich hörte sie auf. Wieder stolperte ich über die Kette.
Ganz in der Nähe schrie jemand: »Hilfe! Hilfe!«
Ich hörte das Keuchen ringender Männer und einen gellenden, in höchster Angst ausgestoßenen Schrei.
In diesem Augenblick löste einer der rollenden Wagen einen Kontakt. Licht ergoß sich über die bucklige Gestalt eines abgrundhäßlichen Frankenstein-Gespenstes, das riesige behaarte Klauen krampfhaft öffnete und schieß.
Das Licht, das Frankenstein beleuchtete, beleuchtete auch die Gestalten zweier Männer. Der eine kniete auf der Brust des anderen und hob den Arm. In der Faust blitzte ein Messer.
Ich riß den Mann in einem Hechtsprung von seinem Opfer herunter. Er schlug wie wild um sich. Ich schlug genauso wild zurück. Einmal fühlte ich, wie er mich mit dem Messer an der Hüfte erwischte.
Frankenstein erschien. Ich sah für eine Sekunde Ky Cushing? Gesicht. Ich schlug mit der geballten Faust zu, wie ich vielleicht noch nie zugeschlagen hatte. Er gab einen gurgelnden Laut von sich und streckte sich.
Wieder Finsternis. Ich sprang über die Kette hinweg, um den Mann zu suchen, auf dem Cushing gekniet hatte. Ich hörte sein Stöhnen und sah ihn, als der nächste Wagen den Kontakt auslöste.
Plötzlich war ich in blendend helles Licht getaucht, und dieses Licht stammte nicht von einem Beleuchtungseffekt der Geisterbahn, sondern kam aus der starken Taschenlampe in der Hand eines Mannes.
Hinter der Taschenlampe blitzte es auf. Ich ließ mich fallen. Wieder blitzte es. Die Kugel zischte so nah vorbei, daß ich den Luftzug spürte.
Ein neuer Wagen rollte um die Ecke in diesen Gang der Geisterbahn hinein, und auf diesem Wagen saß ein Mann,, dessen Taschenlampenschein die Gestalt des anderen Mannes erfaßte.
Der Mann fuhr herum. Vom Wagen blitzten zwei Schüsse. Der Mann machte eine halbe Drehung. Sein schwarzer .Hut fiel herunter. Für einen Augenblick sah ich das glatte, graue Haar von James B. Tolden.
Dann fiel er. Er fiel auf den Kontakt.
Von dem Wagen sprang Phil.
»Jerry!« rief er. »Alles okay?«
»Okay«, antwortete ich.
***
Insgesamt war ich wirklich leidlich davongekommen. Cushings zweiter Messerstich war fast noch harmloser als der erste. Er hatte mir ein bißchen Haut von der Hüfte gesäbelt. Toldens Kugeln hatten mich nicht erwischt.
Der Mann, von dem ich Cushing heruntergeholt hatte, war übler daran. Er mußte sofort in ein Hospital geschafft werden. Als Phil ihm ins Gesicht leuchtete, sahen wir, daß es Jonathan Healthy war, der Geschäftsführer des »Funnny-Clubs«.
James B. Tolden lag mit zwei Kugeln aus Phils Null-acht auf dem Gesicht, aber auch er lebte noch.
Wenige Minuten nach Phil drangen eine Menge Cops in die Geisterbahn ein. Im nüchternen Licht der Scheinwerfer verloren die Henker, Teufel, Gorillas und Frankensteins jeglichen Schrecken und verwandelten sich in das, was sie in Wahrheit waren: Gestelle aus schlecht bemaltem Stoff, gefüllt mit Sägespänen und bewegt von Drähten und Elektromotoren.
Die Polizisten sammelten noch zwei Gangster aus dem Labyrinth der Bahn. Sie leisteten keinen Widerstand.
Die drei Ganoven, die ich in der Obhut der Matrosen gelassen hatte, mußten abtransportiert werden. Sie konnten selbst nicht mehr gehen. Die Matrosen krempelten sich die Ärmel wieder herunter und erklärten gelassen:
»Die Boys wollten türmen. Zur Verhinderung eines Fluchtversuches mußten wir ein wenig rauh werden.«
***
Es vergingen Wochen, bis wir alles geklärt hatten, bis wir wußten, wie der Gang entstanden und wie er organisiert worden war.
Am Anfang stand der Brand jener pharmazeutischen Fabrik, deren Besitzer James B. Tolden war.
Es stimmte, daß die Fabrik nicht pleite war, als sie abbrannte, aber Tolden hatte damals schon private Schulden, die dadurch entstanden waren, daß er in Las Vegas zu lange am Spieltisch gesessen hatte.
Um die Schulden abzudecken, verkaufte er eine große Menge des Kokains, das ihm zur Herstellung von Medikamenten zur Verfügung stand, an einen Rauschgiftgangster. Der Gangster versuchte, das Zeug per Schiff nach dem Süden zu schmuggeln. Er geriet in ein Feuergefecht mit der Polizei. Als er zu türmen versuchte, rannte er gegen einen großen Frachter an. Sein kleiner Küstenkahn versank in der dunklen Nacht mit der Ladung und der Drei-Mann-Besatzung wie ein Stein.
Tolden sanierte mit dem Gangstergeld seine Finanzen, aber er wußte, daß die nächste Überprüfung der Giftbestände den Fehlbetrag an Kokain ans Licht bringen mußte. Kurzerhand holte er auch noch den Rest des Zeugs aus der Fabrik und steckte den ganzen Laden an.
Er teilte sich selbst in drei Personen: in James B. Tolden, einen ruhigen und bescheidenen Mann, der seine bescheidenen Einkünfte verzehrte. In Harold Loosing, der drei oder vier Rummelplatzunternehmen kaufte, der der Chef einer Bande von Gangstern war, die auch vor einem Mord nicht zurückschreckten, und in Cress Carrigan, der Kokain in großen Mengen lieferte an' jeden, der das Gift verkaufen konnte.
Niemand wußte, daß die drei Männer identisch waren. James B. Tolden blieb der normale Bürger, der durch eine zufällige Erbschaft, deren er sich beinahe schämte, Besitzer einer Nacht-Show auf dem Palisades Amusement Park war, aber dieser Tolden stellte mit scheinbarer Ahnungslosigkeit Jonathan Healthy als Geschäftsführer seines »Funny-Clubs« ein.
An diesen Healthy trat Tolden in der Maske des Cress Carrigan heran und lieferte ihm das Kokain. Healthy erfuhr jahrelang nicht, daß Carrigan und Tolden identisch waren. Alle Verhandlungen und die Übergabe des »Koks« erfolgten in der Geisterbahn.
Die Unternehmen, die Tolden unter dem Namen Loosing kaufte, dienten nur dem Zweck, ihm eine Handvoll Leutte zu verschaffen, die er zu jeder Arbeit brauchen konnte. Ihr Chef war Ky Cushing, und nur Cushing kam mit Tolden zusammen, den er wiederum nur als Harold Loosing kannte. Cushing wußte nichts vom Kokaingeschäft, außer daß er und seine Leute hin und wieder irgendwelches Zeug irgendwohin transportieren mußten. Außerdem kamen zwei ungeklärte Morde in New York und New Jersey auf das Konto Cushings. Sie geschahen vor mehr als Jahresfrist.
Die Tatsache, daß Cushing und die anderen nichts von dem Rauschgiftgeschäft wußten, war die Ursache der Panne mit Leonie Arfields Lincoln.
Healthy, der den Rauschgiftring aufgebaut und der auch Leonie Arfield geworben hatte, die ihrerseits die anderen Kunden und Händler gewann, teilte Tolden bei einer Zusammenkunft in der Geisterbahn mit, daß Leonie selbst süchtig geworden sei.
Tolden gab Cushing den Auftrag, die Frau zu beseitigen. Er verlangte, daß der Wagen zu einer bestimmten Stelle gebracht würde. Cushing brachte die Frau zusammen mit Stunt Drosnick, dem Mann, den ich vor dem Gorilla zusammengeschlagen hatte, um.
Tolden erfuhr das erst am anderen Morgen. Er tobte, und Ky Cushing versuchte, den Wagen wieder in seinen Besitz zu bringen. Er kannte den stellungslosen Schauspieler Kennan und spannte ihn dafür ein. Kennan brachte den Wagen, wenn auch nicht glatt, zurück. Cushing ließ ihn zunächst laufen, aber als Tolden die näheren Umstände erfuhr, befahl er sofort, den Schauspieler stummzumachen. Kennan fand sein Ende im Luftschacht der »Crossy-Inn«.
Durch uns selbst erfuhr Tolden, daß wir auf den Namen Harold Loosing gestoßen waren. Es gab einen einzigen normalen Bürger, der wissen konnte, daß James B. Tolden und Harold Loosing identisch waren: Mr. MacLean von der Terrain-Inc., denn über ihn hatte Tolden unter dem Namen Loosing die Geisterbahn, die Crossy-Inn und die anderen Unternehmen gepachtet. Tolden gab Cushing die Anweisung, MacLean umzubringen, sobald er selbst verhaftet werden sollte.
Seit dem Mord an Leonie Arfield ahnte Healthy, daß zwischen Tolden, Carrigan und dem Mann, der mißliebige Gestalten verschwinden lassen konnte, zumindest sehr enge Beziehungen bestanden. In dieser Nacht rief er Tolden und sagte ihm klipp und klar, daß Bonaro verhaftet werden würde, und dadurch er, Healthy, gefährdet sei, und daß er die Polizei auf Tolden hetzten würde, wenn dieser ihm nicht aus der Patsche helfe.
Tolden wußte, daß Leugnen keinen Zweck mehr hatte. Er sagte Healthy, wohin er Bonaro bestellen sollte. Dann rief er Cushing an. Cushing und Drosnick machten sich auf den Weg, Mac-Lean zu erledigen. Zwei andere Männer der Bande, Tendro und Wheeler mit Namen, fingen Bonaro dann ab und erledigten ihn.
Für Healthy war Bonaros Tod der endgültige Beweis, daß Tolden mit Carrigan und Loosing identisch war. Und Tolden wußte, daß Healthy jetzt ihn in der Hand hatte.
Er selbst sorgte dafür, daß Healthy und er freigelassen wurden. Healthy stellte seine Forderungen, als er das Gefängnis verließ.
Von der nächsten Zelle rief er Cushing an. Auch Cushing war aufsässig. Er wollte Schluß machen, seit er wußte, daß die G-men auf seiner Spur waren. Tolden versprach ihm eine große Summe, wenn er einen letzten Fall für ihn erledigte.
Die sechs Männer der Mord-Gang versammelten sich in der Show-Bude. Ich platzte dazwischen, und die Sache endete gewissermaßen in dem Vorhang.
Als ich um mich zu schießen begann, verzichtete Tolden darauf, mich zu erledigen. Er war versessen darauf, Healthy stumm zu machen, denn jetzt war Healthy der einzige, der Tolden ernsthaft belasten konnte. Cushing wiederum wollte Tolden nicht aus den Augen verlieren. Er wollte das Geld. Genauso dachten die anderen Mitglieder der Bande.
James B. Tolden hatte immer vermieden, seine Leute mit Schießeisen auszurüsten. Das war mein Glück, und es war auch Healthys Glück.
Healthy nämlich betrat die Geisterbahn mit einer Kanone in der Hand. Er war kein Held. Er tastete sich in der Dunkelheit mit Hilfe einer Taschenlampe vorwärts. Bevor er aber mit Tolden zusammenstieß, setzte ich die Anlage der Bahn in Betrieb- Healthy rollte einer der Wagen in den Rücken. Er bekam einen Heidenschreck, ließ seine Lampe fallen, die zerschellte. Das steigerte seine Angst. Er schoß blind um sich, bis er keine Kugel mehr im Lauf hatte. Nur mein Dazwischenplatzen in letzter Minute bewahrte ihn davor, daß ihn doch noch sein Schicksal ereilte.
Übrigens ereilte ihn sein Schicksal doch. Die Geschworenen hielten ihn der Beihilfe und Anstiftung des Mordes an Bonaro für schuldig und schickten ihn lebenslänglich hinter Gitter.
James B. Tolden kam nicht mehr vor den Richter. Er erhängte sich in einer Nacht in seiner Zelle.
Cushing, Drosnick, Tendor und-Wheeler endeten auf dem Elektrischen Stuhl.
In einem Lagerhaus am Hafen, das auf den Namen Carrigan gemietet war, fanden wir den Lincoln, der Leonie Arfield gehört hatte und noch einhundertundvierundfünfzig Pfund Kokain. Sie wurden einer Fabrik übergeben, die Medikamente herstellt.
ENDE
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